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Vorwort, 


Em  Standpunkt  voller  Widersprüche  wird    häufig  genuff 
in  Westeuropa  den,  heutigen  ßussland  gegenüber  eingenommen- 
man  sieht  ni.  Zarenreich  häufig  nicht  viel  mehr  als  eine  Art 
europäisches  China    und    bringt   ihm    doch   gleichzeitig   nicht 
geringen  Respekt  entgegen.     Man  sieht    nur  den  Koloss  und 
vergisst  die  thönernen  Füsse.    Man  ist  im  allgemeinen  darüber 
einig,    dass    Russland    mit    seiner    derzeitigen  Devise-      Zar 
Orthodoxie,    Nationalität"    die  Richtung   „ach    d«ra  Ural    zu 
eingeschlagen  hat,   man  ist  aber  gleichzeitig  nicht  abgeneigt 
dort  an  Erfolge  zu   glauben ,    wo    streng  nach   dieser  Devise 
in  der  innern    und  äussern  Politik   vorgegangen    wird.     Man 
glaubt  -  wie  es  oft  genug  den  Anschein  hat  -  an  Bildungsfort- 
sclmtte  unter   dem  Zeichen  der  Orthodoxie ,    man    glaubt  an 
hrfolge  der  nationalen  und  wirtschaftlichen  Absperrung  Russ- 
lands, man  glaubt  an  den  Volkswohlstand  und  die  finanzielle 
Kraft  Russlands   trotz    der  Beibehaltung   des    nationalen  üe- 
memdebesitzes    und    trotz     der    russischen    Finanzwirtschaft- 
ina n    glaubt    anscheinend    an    einen    Fortschritt    bei    Unter- 
drückung  aller   Selbständigkeit,    an   einen   Fortschritt   ohne 
Selbstverwaltung,    nur    mittelst    autokratischer  Gesetze    und 
mit  Hilfe  des   russischen  Beamten,    man  legt   russischen  Ge- 
setzen fast  dasselbe  Gewicht  bei,  wie  westeuropäischen,  und 


—  VI  - 

beurteilt  russische  Staats.nluiner  wie  westeuropiiisclie,  sie  als 
ieneu  Kleichwertige  Autoritäten  anerkennend  -  und,  un.  den 
Kreislauf  gleichsam  zu  vollenden,  zweifelt  man  trotz  alledem 
schliesslich  an  der  Zukunft  Rasslands  und  erblickt  in  dem 
Zarenreich  womöglich  das  zukünftige  Gebiet  westeuropäischer 

Kolonialpolitik. 

Und  noch  ein  Widerspruch  -  ein  sehr  wesentliclier  - 
tritt  nicht  selten  zu  Tage:  es  ist  nicht  viel  länger  als  ein 
Decennium  her,  dass  man  Russland  schweren  innen.  Kata- 
strophen preisgegeben  ghuibte  -  heut  sieht  mau  dort  nur 
eine  starre  unterwürfige  Masse,  die  höchstens  nationalistischen 
Ideen  zugänglich  ist,  und  scheint  diesen  Zustand  ebenso  fui- 
dauernd  zu  halten,  wie  die  ganze  reaktionär- nationalistische 

Strömung.  . 

Im  Gegensatz  dazu  versucht  der  Unterzeichnete  in  der  vor- 
liegenden Schrift   ein   einheitliches  Bild    des  gegenwar- 
tigen  Kusslaiid  zu  geben  und  zugleich  nachzuweisen,  dass 
innerhalb  der  gebildeten  Klasse.,  sich  bereits  ein  Umschwung 
zu  vollziehen  begonnen  hat,  dass  innerhalb  der  „Gesellschait" 
schon    seit    einiger   Zeit   eine   gemässigt   nationale    Strömung 
sich  Bahn  zu   brechen    beginnt,    die  an  die  liberalen  Tra- 
ditionen   aus   der    Regierungszeit  Kaiser  Alexanders  11.    an 
knüpft.     Die    Aussichten    dieser    liberalen    Richtung    werden 
zum  Schluss  erörtert  u.id  im  Zusammenbang  damit  wird  ver- 
sucht,   einige  Gesichtspunkte   hinsichtlicli    der  Hntwickeluug 
Russlands  unter   einer   zukünftige.,    liberale..  Regierung    aut- 
zustellen. 


A.  Westländer. 


Im  Oktober  1894. 
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Nationalismus  und  Reaktion. 

Zusaiiiiiit'iilunio-    /.\vis<-li<'n   K<'akti<tii     und   Xati«»ii<ili.siiius.    —    Der  Xatioiia- 

lisimis  eine  kiiiistlicl)»'   Sti-<>niuiiu-.    —  EiitwiL-kcluu.u    Knsslautls   in   diesem 

.lalirlimi(l»'i-t   und    Wccliscl   /wisclini    Forlscliritt  und   Reaktion. 


Die  Reaktion  und  der  Nationalismus,  die  gegenwärtig  in  Russ- 
land an  der  Herrschaft  sind,  können  liier  niclit  als  etwas  von  ein- 
ander Unabhängiges  bezeichnet  werden,  sondern  stehen  im  engsten 
Zusammenhang  mit  einander.  In  Russland  ist  der  Xationalismus, 
d.  li.  das  masslose  Betonen  der  Xationalität  und  des  Nationalen  auf 
allen  Gebieten,  zum  Teil  ein  künstliches  Produkt  oder  wenigstens 
eine  Erscheinung,  die  nicht  so  sehr  der  Ausdruck  eines  bis  ins  Mass- 
lose überreizten  Nationalitätsbewusstseins  ist,  als  vielmehr  das  Er- 
gebnis besonderer  \'erhältnisse,  neben  denen  das  Nationalitätsgefühl 
in  mancher  Hinsicht  eine  mehr  untergeordnete  Rolle  spielt.  Diejenigen 
Gründe,  die  in  AVesteuropa  das  Xationalitätsgefühl  bis  aufs  äusserste 
gesteigert  haben ,  fei  den  in  Russland  entweder  ganz  oder  sind  nur 
in  abgeschwächtem  Grade  vorhanden.  Eine  politische^  nationale, 
soziale  Unterdrückung  oder  Zurücksetzung  der  herrschenden  Natio- 
nalität durch  eine  fremde  hat  nicht  bestanden;  ebensowenig  ist  der 
nationale  Besitzstand,  wenn  man  die  ehemals  polnischen  Gebiete  aus- 
nimmt, gefährdet,  denn  Balten,  Finnländer  und  die  übrigen  fremden 
Nationalitäten  rücken  ihre  Sprachgrenze  nicht  vor,  sondern  werden 
ausserhalb  ihres  Gebietes  im  eigentlichen  Russland  überall  russifiziert. 
Irgendwie  ins  Gewicht  fallende  separatistische  Bestrebungen  sind 
gleichfalls  nicht  vorhanden  —  die  reichsfeindlichen  Polen  wiederum 
ausgenommen.  Die  herrschende  Nation  besitzt  zudem  zu  sehr  das 
Uebergewicht  in  numerischer  Hinsicht,  als  dass  sie  gefährdet  wäre, 
während    andererseits    die   fremden    Nationalitäten   zu    zahlreich    sind 
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und  zum  Teil  zu  sehr  eiiie  'uesciilossene  Masse  iu  iliren  Gebieten 
bilden,  n,  :  *.*  •  V'.:;.  \- *J- 1  Gtwnlt  asisirailiert  werden  könnten. 
Von  aussen  her  droht  Russlaud  "l^aum  eine  Gefahr,  es  sei  denn,  dass 
eigene  Eroberungslust  einen  Krieg  provozierte,  der  nach  einem  un- 
glücklichen Ausgange  unter  Umständen  (lebietsverluste  zur  Folge 
haben  könnte. 

Schliesslich  komite  das  russische  Xationalitätsgefiihl  auch  durch 
die  Bedrückung  der  Süd-  und  Westslaven  seitens  anderer  Nationalitäten' 
nicht  tiefer  berührt  werden,  denn  die  Verwandtschaft  mit  ilnien  ist 
—  die  Ruthenen  ausgenommen  —  ungefähr  ebenso  entfernt ,  wie 
die  zwischen  den  einzelnen  germanischen,  resp.  romanischen  Völkern. 
Was  Kussland  mit  ihnen  gemeinsam  hat,  bezieht  sich  hauptsächlich 
auf  das  kirchliche  Gebiet ,  während  im  übrigen  für  Russland  auf 
dem  Balkan,  oder  richtiger  am  Bosporus,  nur  berechtigte  poli- 
tische Interessen  in  Betracht  kommen. 

Gereizt  werden  konnte  das  einmal  erwachte  russische  Nationa- 
litätsgefühl im  Grunde  nur  durch  die  bisherige  freiwilhge,  häufig 
übertriebene  Unterordnung  unter  die  westeuropäische  Kultur  und 
durch  die  im  wesentlichen  ebenfalls  freiwilhge  Bevorzugung  fremd- 
ländischer, speciell  deutscher  Elemente,  namentlich  in  öft'entlichen  und 
auch  in  privaten  Stellungen.  Allerdings  fehlte  es  auch  nicht  an  jenem 
Moment,  das  im  Westen,  besonders  aber  in  ( )esterreich-Ungarn ,  bei 
bereits  bestehendem,  nationalen  Antagonismus,  die  schärfste  Form  des 
Nationalismus  hat  erzeugen  helfen:  politisclie  und  kulturelle  Unreife, 
die  sich  in  Uebertreibuugen  und  Anwendung  radikaler  Massregeln 
äussert,  und  inneres  Schwächegefühl,  das  man  der  fremden  Ueberlegen- 
heit  gegenüber  im  steten  Preisen  der  nationalen  Eigenart  zu  be- 
täuben sucht ,  indem  man  zugleich  das  Selbstgefühl  durch  Erheben 
übermässiger  Ansprüche  zu  stärken  und  die  fehlende  Kraft  durch 
Fanatismus  zu  ersetzen  bestrebt  ist; 

Immerhin  genügt  das  alles  nicht  und  hat  auch  in  der  That  nicht 
genügt,  um  eine  tiefgehende,  nationalistische  Strömung  in  den  brei- 
teren Schichten  der  russischen  Bevölkeiung  zu  erzeugen.  In  Russ- 
land ist  nicht  alles  das  Nationalismus,  was  danach  aussieht,  und 
wenn  immerhin  das  Nationale  auf  allen  Gebieten  betont  wird,  so 
ist  das,  wie  schon  hervorgehoben,  weniger  die  Folge  eines  überreizten 
Nationalitiitsgefühls,  als  das  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  besonderer 
Verhältnisse,  liauptsächlich  der  Eiitwickelung.  die  Russland  nament- 
lich im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  genommen  hat. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass  jede  Entwickelung  sich  in  AVellenlinien 
vollzieht,  so  bietet  das  Russland  des  11».  Jahrhunderts  eine  geradezu 
grossartige  Bestätigung  dieses  Satzes.  Die  Gleichmässigkeit  der  Wellen- 
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bewegung  ist  hier  überraschend:  Zeiten  fieberhafter,  radikaler  Fort- 
öchrittsbestrebungen  haben  mit  Zeiten  der  Erstarrung  und  gewaltsamer, 
absoluter  Unterdrückung  jeder  Entwickelung  Mie  unter  dem  Druck 
eines  ehernen  Gesetzes  abgewechselt. 

Jedesmal  wenn  sich  eine  Zeit  des  Fortschritts  und  eine 
rückschrittliche  Periode  ablösten,  vollzog  sich  auch  ein  Wechsel 
hinsichtlich  der  Bedeutung  des  nationalen  Elements.  In  den  Zeiten  des 
l>rtschritts  musste  dieses  naturgemäss  zurücktreten,  denn  es  handelte 
sich  eben  in  ei-ster  Linie  um  die  möglichst  schnelle  Aneignung  west- 
europäischer Kulturerrungenschaften,  in  der  rückschrittlichen  Periode 
kam  es  dann  wieder  zur  Geltung.  Eine  solche  Periode  nun  durch- 
lebt Russland  gegenwärtig,  und  wenn  nicht  alles  täuscht,  wird  diese 
wieder  von  einer  liberalen  abgelöst  werden.  Jede  der  bereits  abge- 
schlossenen Perioden  deckte  sich  zum  Teil  mit  der  Regierungszeit  der 
jeweiUgen  Herrscher;  noch  voi-  dem  Ablauf  derselben  begann  sich 
jedesmal  der  Rückschlag  geltend  zu  machen.    — 

Das  Jahrhundert  begann  mit  dem  liberalen  Regime  Kaiser 
Alexanders  1.  Die  Gärung,  die  die  französische  Revolution  im 
politischen  Leben  Europas  hervorgerufen  hatte,  erstreckte  sich  bis 
nach  Russland  und  der  Einfluss  des  Westens  eigriff,  namentlich  in- 
folge der  Kriegszüge,  welche  die  russische  Armee  bis  nach  Paris 
führten,  weitere  Kreise,  als  es  jemals  zuvor  der  Kall  gewesen  war. 
Die  Folge  war  ein  überhastetes  Streben  nach  Aneignung  der  Civili- 
sation  des  Westens.  Mit  Kaiser  Nikolai  gelangte  dann  nach 
Unterdrückung  des  von  radikalen  Schwärmern  angezettelten Dekabristen- 
aufstandes  eine  reaktii)näre  und  damit  auch  nationale  Richtung  zur 
Herrschaft  —  nicht  ganz  ohne  den  Einfluss  des  AVestens  und  der 
reaktionären  Tendenzen,  die  die  Regierungen  in  Oesterreich  und 
Preussen  verfolgten. 

Dem  altzarischen  System  Nikolais  gingen  extrem  nationale  Ten- 
denzen innerhalb  der  gebildeten  Klassen  parallel.  Diese  Tendenzen 
bildeten  eine  Reaktion  gegen  die  bisherige  Vorliebe  für  den  Westen; 
sie  bestanden  zunächst  in  einer  Verherrlichung  der  Moskauer  Ver- 
o-ancrenheit ,  denn  so  sehr  auch  Kaiser  Nikolai  nächst  Johann  dem 
Schrecklichen  von  den  heutigen  Slavophilen  als  das  Ideal  eines 
wahrhaft  nationalistischen  Herrschers  verehrt  wird  —  damals  unter 
dem  Druck  seines  Regiments  sah  man  in  ihm  noch  mcht  ein  solches 
Muster  und  grift'  daher  auf  die  Vergangenheit  zurück:  Die  Zaren 
aus  der  Zeit  vor  Peter  dem  Grossen  wurden  zu  wohlwollenden 
Patriarchen,  das  Volk  erschien  frei  und  unabhängig  und  alle 
Stände  durch  eine  gemeinsame,  volkstümliche  Bildung  eng  verbun- 
den,   die    auf   der    altbyzantinischen  Bildungs-    und   Glaubensgrund- 
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laoe  beruhte.  Zu  dieser  selben  Grundlaore,  vor  allem  aber  der  Ortho- 
doxie, sollten  die  gebildeten  Klassen  zuriickkeliren  und  ein  selbstän- 
«liger,  von  dem  westeuropäischen  abweichender,  rein  nationaler  Kultur- 
typus begriuidet  werden.  Bei  der  Entstehung  des  russischen  Nationalis- 
mus, des  Slavopliilentums  und  des  Panslavismus,  machte  sich 
aucli  dei-  EinÜuss  der  romantischen  Schule  in  Deutschland  mit  ihrer 
nationalen  l^iclitung  und  iln-cni  Zurückgehen  auf  die  Vergangenheit 
geltend,  wie  denn  aucli  die  nationale  Bewegung  in  Westeuropa  einen 
AVidei-hall  in  ixussland  fand  und  zwar  in  echt  i-ussisclier  Weise,  in 
Form  eines  extremen  Doktrinarismus  ;  die  Abliängigkeit  vom  AVesten. 
die  in  diesem  Zusammeniiang  des  Slavopliilentums  mit  analogen  Be- 
stre])un£fen  im  Westen  hervortrat,  kontrastierte  zwar  mit  jener  Ten- 
(lenz,  sich  von  diesem  EinHuss  zu  befreien ,  entspricht  aber  völlig 
der  ausserordentlichen  Zugänglichkeit ,  welche  Kussland  im  Laufe 
dieses  Jahrhunderts  für  Strömungen  im  AVesten  gezeigt  hat  und 
noch  zeigt.  Diese  Abhängigkeit  trat  auch  darin  zu  Tage,  dass  das 
Xationalitätsprinzip  übcrnonnnen  und  im  Pansl;ivi>^mus  auf  alle 
Slaven  ausgedehnt  wurde. 

Schliesslich  hat  auch  das  Nikolai'sche  l{egime  nicht  wenig  zur 
weitei-n  Kntwickelung  des  Slavophilentums  beigetragen ,  trotz  der 
FeiiÄischaft,  welche  die  Begründer  dieser  Richtung,  so  die  von  ehr- 
licher Begeisterung  beseelten  Aksakows,  Chomäkow  u.  A.  m.  gegen 
das  freiheitsfeindliche  System  liei-ten :  jene  Richtung  musste  geför- 
dert werden  durch  die  nationale  Teberhebung,  mit  welcher  Kaiser 
Nikolai  nach  aussen  hervortraf,  sowie  durdi  die  äussern  Erfolge, 
welche  sein  Uegime  zeitweilig  errang;  sodann  aber  fand  sie  eine 
Stütze  in  der  bereits  damals  von  der  Regierung  eingeleiteten  Ent- 
nationalisierungspolitik und  orthodoxen  Propaganda,  die  übrigens 
beide  in  damaliger  Zeit  in  erstei-  Linie  ein  Ausfluss  absolutistischer^ 
centralistischer  und  l)ureaukratischer  ( ileichmacherei  waren.  Jeden- 
falls kam  es  sehr  bald  darauf  heraus,  dass  die  Anhänger  der  ^Slavo- 
philenpartei  mit  der  Regierung  Hand  in  Hand  fingen,  sie  für  ihre 
Zwecke  zu  benutzen  suchten  und  sich  von  ihr  benutzen  Hessen :  als 
panslavistische  Ketzer  auf  dem  i>alkan  und  in  ( >esterreich  oder  als 
Russifikatoren  in  den  (jrenzgebieten.  Das  Nikolai'sche  Regime  war 
unzweifelhaft  der  günstigste  Boden  für  die  Entstehung  des  (Tedankens. 
dem  ,,Hundertmillionenr<'ich'-  eine  einheitliche  Nationalität  aufzu- 
zwingen und  alle  fremden  Nationalitäten  gewaltsam  zu  russifizieren, 
von  denen  ein  Teil  den  Russen  an  Kultur  überlegen  ist  und  in  (le- 
bieten  wohnt,  in  die  aus  dem  eigentlichen  Russland  fast  nur  der 
russische  Beamte   hinkommt. 

Neben  <ler    reaktionär-nationalen  Stnimuny     bestand     die  fort- 
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schritt  liehe  Richtung  aus  der  Zeit  Alexanders  1.  fort  und  ent- 
wickelte sich  schliesslich,  nicht  ohne  den  Einfluss  der  Yorgänne  im 
Westen,  um  so  intensiver,  als  sie  durch  einen  eisernen  Druck  nieder- 
gehalten wurde.  Als  dann  im  Krimkrieg  der  ganze  innere  Zerfall  zu 
Tage  getreten  und  das  Nikolai'sche  Regime  zusammengebrochen  war, 
begann,  gleichsam  als  ein  friedlicher  Nachzügler  der  Revolutionen 
im  Westen,  die  ,.Aera  der  Reformen"  Kaiser  Alexanders  IL 
Die  Regierung  Alexanders  IT.  bietet  manche  Parallele  zu  derjenigen 
Alexanders  I.;  das  Russland  der  (>Oer  und  70er  Jahre  war  jedoch 
schon  ein  anderes,  als  das  zu  Anfang  des  Jahrhunderts;  es  hatte 
bereits  eine  Grundlage,  wenn  aucli  nocli  keine  sehr  feste,  für  eine 
moderne  Entwicklung.  Ganz  dasselbe  lässt  sich  aucli  vom  yei^en- 
wärtigen  Regime  im  Vergleich  mit  dem  Nikolai'schen  sagen:  Die 
Reaktion  ist  gemässigter,  ihre  Formen  sind  nicht  mehr  in  dem  Grade 
uncivilisiert  wie  damals.  Diese  Thatsache  ist  sicher  von  Bedeutung; 
denn  sie  zeigt,  dass  Russland  fortschreitet,  und  dass  auf  den  Ein- 
tritt einer  ruhigeren  und  stetigeren  Entwickelung  gehofft  werden  darf. 

Wie  unter  Alexander  I. ,  so  trat  auch  unter  seinem  Neffen 
die  Reaktion  auf  die  ..liberale  Aera"  noch  zu  dessen  Ijebzeiten  ein. 
Infolge  der  vorausgegangenen  absoluten  Unterdrückung  jeder  Regung 
äusserte  sich  der  Liberalismus  nach  dem  plötzlichen  Umschlag 
als  Radikalismus  und  ging  zuletzt  in  den  Nihilismus  über.  Im 
Grunde  genommen  verdankt  die  eigenartiue  Erscheinung  des  Nihilis- 
mus ihre  Entstehung  dem  Nikolai'schen  Regime  und  gelangte  nur  ver- 
spätet und  durch  andere  Faktoren  noch  gefördert,  unter  Alexander  II. 
zur  Blüte.  Der  Nihilismus  war  durch  die  Reformen  im  Keime  zu- 
rückgehalten worden;  es  war  gewissermassen  ein  Aufschub,  den  die 
noch  vorhandene  Hoft'nung  auf  eine  bessere  Zukunft  gewährte.  Als 
es  zu  'J'age  trat,  dass  die  zum  Teil  überstürzten,  zum  Teil  auf  j^hanta- 
stische  Theorien  gegründeten  Reformen  die  eingerissenen  Schäden  nicht 
mit  einem  Schlage  beseitigen  konnten  und  die  Regierung  aus  Furcht 
vor  dem  Radikalismus  auf  die  freie  Initiative  der  Gesellschaft  läh- 
mend einwirkte,  da  brach  die  auf  reine  Vernichtung  alles  Bestehen- 
den gerichtete  Stnimung  unaufhaltsam  durch;  der  Nihilismus  ist  eine 
verspätete  Antwort  auf  das  Regime  Kaiser  Nikolais,  dessen  Sünden 
<ler   Sohn  büssen  musste. 

Aber  auch  noch  in  andrer  Weise  äusserte  sich  der  Rückschlag: 
es  drängten  sich  immer  mehr  in  den  Vordergrund  nationalistische 
Velleitäten — der  russische  Nationalismus,  der  als  ein  Seiten- 
stück zum  Nihilismus  bezeichnet  werden  kann,  mit  dem  er  das 
Unfruchtbare,  Negierende,  Zerstörungslustige  gemein  hat.  Die  liberale 
Aera  hatte  sich  auch  auf  nationalem  Gebiet  liberal  gezeii^t:    so    den 
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i^oleii  gegenüber,  die  nach  dem  Aufstande  von  IS.'iO  alle  Schrecken 
des  Xikülai'schen  Systems  hatten  erfahren  müssen.  Nicht  nur,  dass 
Alexander  II.  ihnen  eine  autonome  Verwaltung  gewährte,  die  Polen 
genossen  auch  die  Sympathien  der  ..Sapadniki',  der  ,,Westlinge",  und 
die  Radikalsten  unter  ihnen  Hessen  sie  sogar  nach  dem  Ausbruch 
des  Aufstandes  von  isi;:;  nicht  sofort  fallen,  sondern  gedachten  mit 
ihnen  gemeinsame  Sache  gegen  die  Regierung  /u  machen.  Nicht 
dass  die  „Sapadniki''  national  iiiditierent  waren,  im  Gegenteil,  sie 
fühlten  sich  durchaus  als  Angehörige  eines  jungen,  kraftstrotzenden 
Volkes,  das  die  Zukunft  für  sich  habe,  und  träumten  sogar  davon, 
dereinst  den  Westen  zu  beglücken  —  nämlich  mit  der  Lösung  des 
socialen  Problems  auf  der  Grundlage  des  russischen  ( Jemeindebesitzes; 
vorher  aber  bedurften  sie  des  Westens,  der,  nach  dem  Ausspruch  Ale- 
xander Herzens,  allein  im  stände  war,  ..Licht  in  den  dunklen  Abgrund 
des  russischen  Lebens  zu  werfen".  Was  die  politischen  Jk/iehungen 
zum  Westen  betraf,  so  träumte  man  von  so  einer  Art  Weltenver- 
brüderun'^,  und  in  diesem  Sinne  dachte  man  sich  .-luch  die  Ver- 
wirklicliung  des  panslavistischen  Ideals,  soweit  man  ilim  auf  libeialer 
Seite  huldigte. 

Die  „Sapadniki"  drängten  in  den  ersten  10  Regierungsjahren 
Alexanders  TT.  die  Slavophilen  in  den  Hintergrund ;  als  jedoch  bei 
der  Lnreife  der  russischen  Gesellschaft  die  liberale  Bewegung  stetig 
ausartete,  gewann  das  Slavo[)hilentum  wieder  an  Kraft.  Ks  war  eine 
Reaktion  ixeo-en  das  krami)fhafte  Streben  der  Liberalen  nach  den 
Kultur-Errungenschaften  des  Westens,  und  zwar  eine  Reaktion,  die 
um  so  stärker  sein  musste,  als  die  Restrebungen  nicht  im  erhöhten 
L^mfang  mit  Erfolg  geknint  waren;  man  klammerte  sich  nun  an  das 
Nationale  als  das  enizige  Trostmittel,  denn  einen  Halt,  wenn  auch 
einen  künstlichen, bedurfte  das  veiTetzte Selbstgefühl ;  in  seiner  Schwäche 
predigte  man  den  Rückschritt  als  alleiniges  Heil,  tröstete  sich  mit 
Phrasen  und  künstlicher  Begeisterung  für  alle\s  Nationale,  und  suchte 
sich  durch  Angritle  auf  andere,  deren  Hrfolge  oder  Voi'züge  das 
verletzte  Selbstbewusstsein  unangenehm  berührten,  über  die  eigene 
Leistungsunfähigkeit   hinwegzutäuschen. 

Das  Aufkommen  einer  nationalistischen  Strömung  wurde  sehr 
wesentlich  durch  eine  ganze  Reihe  von  Ereignissen  begünstigt:  zu- 
nächst durch  den  polnischen  Aufstand  (ISCri),  der  in  demselben 
Augenblick  ausbrach,  wo  der  Radikalismus  Herzens  und  seiner 
Anhänger  sich  am  allerunumschränktesten  i?ebärdete  und  eine  Reak- 
tion  geradezu  herausforderte.  Der  Aufstand  bot  den  geeignetsten 
Anstoss  zu  einem  Lmschlag.  Damals  begann  Katkow,  der  bis 
dahin  ,,Sapadnik"  gewesen  war,  ebenso  gegen  <lie  radikalen,  socialisti- 
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sehen  Bestrebungen  der  ..Sapadniki",  wie  gegen  ihren  Kosmopolitis- 
mus vorzugehen  und  setzte  die  Entnationalisierungs-Politik  in  Polen 
durch.  Er  hatte  sogar  den  Erfolg,  dass  die  Liberalen  selbst  diese 
Politik  guthiessen,  und  dass  sie  in  die  darauf  losbrechenden  Angriffe 
auf  die  baltischen  Provinzen  ebenfalls  einstimmten:  Die  Liberalen, 
denen  die  Vorherrschaft  des  Adels  in  Polen  und  litauen,  sowie 
die  konservative  Struktur  der  Ostseeprovinzen  ein  Greuel  war, 
machten  es  sich  zur  Aufgabe,  diese  Gebiete  zu  demokratisieren.  In 
Polen  und  Litauen  wurden  denn  auch  die  agraren  Verhältnisse  in 
diesem  Sinne  gewaltsam  umgestaltet.  Der  polnische  Aufstand  w^ar 
übrigens  noch  in  anderer  Hinsicht  ein  Wendepunkt:  nicht  nur,  dass 
phitzlich  ein  ultrapatriotisclier  Geist  die  Gesellschaft  überkam,  man 
vergass  aucli  für  eine  Zeitlang  seine  demokratische  Gesinnung  und 
veranstaltete  treuunterthänige  Manifestationen.   —    . 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  russische  Gesellschaft  blieb  ferner 
die  nationale  Bewegung  in  Italien  und  Deutschland,  sowie 
die  ganze  nationalistische  Bewegung  im  AVesten.  Die  letztere 
musste  als  Vorbild  und  Stütze  für  das  Ideal  eines  uniformen  russischen 
Nationalstaates  dienen ,  an  welches  sich  der  russische  Doktrinarismus 
bei  dem  allmählichen  Zusammenbruch  der  bisherigen  Ideale  anklammerte. 
Die  deutsche  Einigung  führte  bei  dem  Nachahmungsdrang  der  Russen 
dem  Panslavismus  neue  Nahrung  zu,  und  die  ]\lachteutwickelung 
Deutschlands  reizte  überdies  die  nationale  Eifersucht.  Der  russisch- 
türkische Krieg  begünstigte  in  der  Folge  ebenfalls  das  Aufkommen 
der  ultranationalen  Richtung;  er  hatte  neue  Demütigungen  des  Selbst- 
gefühls im  Gefolge  und  als  Sündenbock  für  die  im  Kriege  zu  Tage 
getretenen  Mängel  und  für  die  eigene  Ohnmacht  musste  Deutsch- 
land lierhalten,  das  man  als  nationalen  Feind  und  als  Hemmschuh 
für    die    eigenen  nationalen   Ziele  hinstellte. 

Nach  diesem  letzten  Fiasko  hielt  man  sich  immer  mehr  an 
alles  Nationale  als  an  einen  Notbehelf  und  suchte  seinen  Zorn  über 
die  innern  und  äussern  Misserfolge  an  anderen  auszulassen.  Der 
russische  Nationalisnuis  ist  damit  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine 
Reaktion  auf  die  vorausgegangene  libeiale  Periode:  wie  diese  Periode 
von  Streben  und  Begeisterung  getragen  war,  so  ist  die  nationa- 
listische Strömuny:  unfruchtbar  und  oekünstelt;  während  man  vorher 
auch  andern  gegenüber  liberal  gewesen  war,  wurde  man  in  der  Folge 
missgünstig  und  zerstöiungslustig. 

Der  Nationalismus  war  dabei  durchaus  geeignet,  die  russische 
Gesellschaft  für  eine  Reaktion  von  oben  vorzubereiten,  wie  sich  denn 
auch  die  Slavophilen  unter  Nikolai  mit  dem  damaligen  System  abzu- 
finden verstanden  hatten,  obgleich  ihnen  ein  demokratisches  Element 
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ei'^t'ii  gewesen  war:  mau  hatte  sich  die  Vergaii;^enheit  als  einen  Zu- 
stand patriarehalischer  Freiheit  zurecht  gelegt  und  schwärmte  für 
das  vom  „faulen  Westen"  noch  nicht  angesteckte  Volk.  Dieses 
Element  erfuhr  durch  den  Kadikalismus  der  russischen'  Gesellschaft 
unter  Alexander  II.  noch  eine  Verstärkung  und  man  war  schliess- 
lich auf  slavophiler  Seite  kaum  weniger  demokratisch  als  die  für 
die  Verpflanzung  westeuropäischer  liberaler  Institutionen  schwär- 
menden Radikalen.  Aber  schon  im  Jahre  18(12  liatte  der  nach- 
herige Führer  der  Slavoj)hilen  Katkow  als  erster  gegen  den  Radi- 
kalismus Herzens  und  seiner  ganzen  Partei  Front  gemacht.  Zwei 
Jahre  später,  nach  dem  i)olnischen  Aufstand,  war  er  dann  zum 
Nationalismus  ül)ergegangen  und  hatte  bezeichnender  Weise  mit 
dieser  Wandlung  seine  frühere  Zugehörigkeit  zu  den  „Sapadniki" 
bis  zu  einem  Grade  abgestreift,  dass  er  der  erste  Vorkämpfer  des 
eentralisierten  russischen  Nationalstaates  und  des  unumschränkten 
Absolutismus  wurde.  Es  war  das  ein  Umschlag,  der  dem  eigent- 
lichen Wesen  des  Slavophilentums  völlig  entsprach  und  id)er  kurz 
oder  laii«^  eintreten  musste:  wenn  man  alles  Urrussische  als  Ideal 
verehren  wollte,  so  konnte  man  logischer  Weise  die  zarische  Selbst- 
herrlichkeit auf  die  Dauer  nicht  gut  gewaltsam  aus  dem  Vrogramm 
ausscheiden:  „Zar,  Orthodoxie  und  Nationalität"  bilden  eine  Mischung, 
in  der  e.rsterer  einen  notwendiuen.  unveimeidlichen  Bestandteil  bildet. 
Der  Katkow'sche  Standpunkt  wurde  v(»n  andern  hervorragenden 
Führern  der  Slavophilen  geteilt,  so  von  dem  Oberprocureur  des  big. 
Svnods  Pobt'dcniosszew,  der  als  Kr/ieher  Alexanders  TU.  sowie 
als  Berater  desselben  diesen  seinen  Standpunkt  bethätigt  hat.  Bei 
dieser  Stellungualime  der  i>edeutendsten  Führer  der  Nationalisten 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  grosse  Masse  der  Nationalisten 
schliesslich  nachfolgte;  so  hatte  sich  der  demokratische  Iwan  Ak- 
sakow  nach  dem  Regierungsantritt  Alexanders  III.  in  kürzester  Zeit 
für  die  zarische  Selbstherrlichkeit   zu   begeistern   verstanden. 

Wenn  der  Nationalismus  in  Hussland  in  engster  Beziehung  zu 
der  politischen  Reaktion  steht  und  bis  zu  einem  gewissen  (^rade  ein 
Ausdruck  und  ein.-  Form  der  Reaktion  ist,  so  fragt  es 
sich,  ob  nicht  abermals,  wie  nach  dem  Nikolaischen  Regime,  eine 
liberale  Periode  und  damit  auch  ein  Zurücktreten  des  Nationalismus 
zu  erwarten  ist.  Diese  Au>sicht  scheint  vorhanden  zu  sein.  Zur 
Begründunu  die>ei-  Annahme  soll  in  Nachstehendem  eine  Charak- 
teristik des  gegenwärtigen  Regime  versucht  werden  und  zugleich  auf 
die  bereits  vorhandenen  Anzeichen  eines  zukünftigen  Umschwunges 
eingegangen  werden. 
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Das  derzeitige  Resime. 

Politisclie   La<»e    l)eini    Reoierungsantritt  Alexanders  III.    —    AViedeiauf- 
nalnne  des  Nikolai'schen  Systems.  —  Die  zeitweilim-n  Eiioluc.  —  Eintritt 

des    Wendepunktes. 


AVährend  der  ganzen  Regierungszeit  Kaiser  Alexanders  II.  war 
der  russischen  Gesellschaft  gegenüber  niemals  eine  stetige,  konsecpiente 
Politik  befolgt  worden:  bald  gewährte  man  ein  übergrosses  Mass  an 
Freiheit  und  Kintluss,  bald  zog  man  die  Zügel  ohne  triftigen  Grund 
übermässig  fest  an. 

Unsicher  und  schwankend  gab  man  das  eine  Mal  dem  heftigen 
Drängen  der  Gesellschaft  nach,  um  das  andere  Mal  mit  übertrieben 
scharfen  Massregeln  zu  antworten.  Durch  die  Unsicherheit  der  Re- 
gierung und  durch  ihren  ^Mangel  an  Selbstvertrauen  immer  kühner 
gemacht,  durch  die  willkürliche  Strenge  zugleich  gereizt,  wurde  die 
russische  Gesellschaft  immer  anmassender.  Die  eingeschücliterte  Re- 
gierung neigte  schliesslich  mehr  und  mehr  einer  reaktionären  Politik 
zu  und  nahm  zu  dem  Apparat  ihre  Zuflucht,  der  unter  Nikolai  bei 
der  Unterdrückung  der  Gesellschaft  so  gute  Dienste  geleistet  hatte,: 
zu  Gendarmerie  und  Polizei.  Die  Folge  war,  dass  die  Gesellschaft 
ihre  Opposition  verstärkte:  von  dreser  Regierung  waren  zu  viel 
Hoffnungen  geweckt  worden,  als  dass  man  sich  hätte  bescheiden 
können ;  ausserdem  traute  man  ihr  keine  Stetigkeit  zu ,  schon  weil 
man  die  Unsicheiheit  der  leitenden  Ki-eise  durchfühlte.  ^lan  glaubte 
nicht    ganz    mit     rnrecht,    seinen  Willen    doch   noch  durchsetzen   zu 

können. 

Das  Ansehen  der  Regierungsgewalt  war  unzweifelhaft  aufs 
stärkste  erschüttert,  als  Alexander  111.  den  Thron  bestieg.  Ob  der 
neue  Herrscher  nun  eine  gemässigt  liberale  Richtung  einschlug  oder 
nicht  —  in  Jedem  Fall  bedurfte  es  eines  festen  Programmes ,  das 
konse({uent  durchgeführt  wurde,  und  einer  selbstbewussten .  ent- 
schlossenen Haltung,  die  keinen  Zweifel  darüber  liess  ,  dass  die  Re- 
gierung vor  keinem  Ansturm  zurückweichen  würde.  Diese  Forde- 
runtren zu  erfüllen ,  war  der  Grosssohn  Kaiser  Nikolais  durchaus 
geeignet.  Seiner  ganzen  Naturanlage  nach  bedurfte  er  eines  möglichst 
einfachen  und  gradlinigen  Systems,  das  sich  mit  äusserster  Konsequenz 
durchführen  liess.    Dass  sein  Programm  ein  reaktionär-nationalistisches 
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wurde,  lag  ebenso  in  den  Zeitverhältnissen,  wie  in  dem  Charakter 
des  Monarchen  begründet:  eine  altmodische,  patriarchalische  Natur, 
allen  modernen  Strömungen  fremd  gegenüberstehend,  streng  religiös 
und  durchdrunuen  von  dem  Glauben  an  einen  zarischen  Absolutismus 
von  (Tottes  Gnaden,  konnte  dem  einstigen  Zögling  eines  der  fanatischsten 
Doktriniire  unter  den  Slavophilen  angesichts  der  Misserfolge  der  voraus- 
(rec-an-enen  liberalen  Keuierung  kaum  eine  AVahl  übrig  bleiben.  Ol) 
das  Vertrauen  zu  dem  neuen  Programm  gleich  Jinfangs  ein  felsen- 
festes war,  mag  dahingestellt  bleiben  -  jedenfalls  hat  sich  Kaiser 
Alexander  IlT.  unbeirrt  durch  alle  Gegenströnuingen  daran  gemacht, 
„im  Gehorsam  gegen  die  Stinnne  Gottes  die  Zügel  fest  zu  fassen 
und  im  Glauben  an  die  Kraft  und  AVahrlieit  der  selbstherrschenden 
Gewalt    diese  Gewalt  zu   ])efestii'en    und     vor  allen  Anfechtungen  zu 

bewahren". 

Unter  der  Devise:  ..Z.ir,  (Mho(h)xie  und  Xationalitiit-'  sind, 
wie  einst  unter  Nikolai,  rnterdrückung  jeder  unabhiingigen  Hegung 
und  jeder  Oetlentlichkeit,  Centralisation  und  unumschränkte  Herr- 
schaft des  Beamten  an  der  ^Pagesordnung ,  und  Gendarmerie  und 
Polizei  sind  in  ihre  alten  Stellungen  eingesetzt.  Als  ein  Zar  im 
kleinen  herr>cht  in  dei-  l'rovinz  der  (MHiverneur  und  unter  ihm  als 
ein  Zar  in  :\rniiaturf«)rmat  der  Iiandhaui)tmann.  Alles  Nationale 
wird  auf  den  Schild  erhoben  und  .-dies  Fremdiirtige,  namentlich  aber, 
wenn  es  dem  Kussentum  überlegen  ist,  mit  den  masslosesten  ^Mit- 
teln  verfolgt;  religiöse  Verfolgung  und  orthodoxe  Propaganda  werden 
von  Staats  wegen  betrieben.  Finanz-  und  Volkswirtschaft  veriolgen 
lütranationale  Ziele  odei-  lediglich  die  Interessen  des  Fiskus.  Das 
rnterrichtswesen  wird  abermals  in  den  starrsten  Formen  gehalten 
und  die  freie  Forschung  eingeengt.  Die  offizielle  T.üge  und  Heuchelei 
ist  als  unentbehrliches  Hilfsmittel  wieder  an  der  'rage>ordnung. 
Nach  aussen  hin  wird,  wenn  auch  keine  aggressive  J*olitik,  so  doch, 
wie  unter  Nikolai,  eine  Politik  voll  TVberhebung  und  Ansprüchen 
verfolgt  —  kurz,  das  Regime  Alexanders  Ili.  ist  in  allem  und  jedem 
ein  so  genaues  Abbild  des  Nikolai'schen ,  als  es  <lie  veränderten 
Verhältnisse,  der  dazwischen  liegende  Zeitraum  eines  Vierteljahr- 
hunderts   mit    einer    als    rapid    zu    bezeichnenden    Hntwickelung    nur 

irirend  «iestatten. 

All  willigen  Vollstreckern  des  Programmes  hat  es  nicht  ge- 
fehlt. Zur  obersten  Leitung  wurden  entweder  fanatische  nationa- 
listische Doktrinäre  oder  homines  novi  berufen  —  Kreaturen,  die 
als  heraufgekommene  .,Tschinowniki''  keinen  Anhang  und  kehie 
Verbindungen  besitzen  und  deren  einziges  Streben  es  ist,  im  (Jeiste 
des  obersten   Vortresetzten   zu   wirken    und    denselben    noch    zu    über- 
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bieten.    Nach  unten  hin  herrscht  der  gleiche  Geist,  schon  weil  es  für 
die  Thätigkeit  des  Strebers  nur  eine  Richtung  giebt,  in  der  er  sich 
hervorthun   und  die  Beachtuno-  der  Vorgesetzten  auf  sich  lenken  kann. 
Wie  das  Nikolai'sche,  so  hat   auch  das  Regime  Alexanders  III. 
zunächst  Erfolge  gehabt.     Ks    hat   vor   allem  seh)  vornehmstes  Ziel, 
die    Wiederherstellung    des  Ansehens    der    zarischen    Gewalt,    in   der 
That  erreicht.     Es  ist  das  kein  geringer  Erfolg,  wenn  man  sich  den 
Radikalismus  und  die  Zerfahrenheit  zu  Ende  der  Regierung  Alexan- 
ders II.  vergegenwärtigt:  Attentate  folgten  auf  Attentate,  die  höchsten 
Gesellschaftskreise    und    sogar    die    Armee,    d.    h.    das    Oftiziercorps 
schienen  von  radikalen  Tendenzen  beherrscht  und  eine  revolutionäre 
Katastrophe,  die  für  das  ganze   Reich  die  verhängnisvollsten  Folgen 
hätte  haben  müssen,    wurde   fast  allgemein    für  unvermeidlich  gehal- 
ten. —   Das  Regime  hat  aber  noch  eine   Reihe  von.  andern  Erfolgen 
erzielt:    Am    10jährigen  Regierunusjubiläum  Kaiser   Alexanders  III. 
schien  nicht  nur  der  Nihilisnms  unterdrückt ,  auch  die  Finanzen  und 
die  wirtschaftliche  Lage  schienen  gefestigt,  nach  aussen  war  Russland 
fast  so  gefürchtet,   wie  unter  Nikolai  und  schliesslich      ~  die  Gesell- 
schaft brachte  dem  Regime  geradezu  Sympathieen  entgegen. 

Ein  thatsächliches  Verdienst  des  Regimes,  vielleicht  aber  auch 
das  einzige,  ist  die  Festigung  der  Regierungsmacht.    Dass  dieses  Ziel 
so    bald ''erreicht    und    die    Gesellschaft    zugleich    gewonnen    werden 
konnte,  dazu  haben  verschiedene   Faktoren  mitgewirkt.     Eimiial  war 
die   Gesellschaft   durch   das   Aufkommen    des  Nationalismus   für   das 
Regime  allmählich  vorbereitet  worden;  dann  aber  bot  der  (Charakter 
des  Russen  überhaupt   —  worauf  später  eingegangen  werden    soll  -- 
eine   geeignete    Grundlage:    unter    anderm    war    der    Russe    an     die 
Zarische  Selbstherrschaft  von   altersher    so    gewöhnt,    dass   er    leicht 
von    neuem    unterduckte,    als    er    die   nationale    Knute    wieder    von 
einer   festen  Hand    geführt   bah:    halb    willig  nahm  er  das  vertraute 
Joch  wieder  auf  sich.     :\Iitgewirkt  haben  mag  auch  die  konservative 
Strömung   im   Westen ,   wo  Kaiser  Wilhelm  I.    und   Fürst    Bismarck 
das  monarchische  Prinzip  wieder  zu  Fhren  gebracht  hatten.     Ferner 
war    die  nationalistische   Richtung    zeitgemäss    und  die  offizielle  An- 
erkennung   der    nationalistischen   Ideale    berührte   angenehm;     damit 
wurde    auch   wenigstens    ein    Ventil  für   die   ßethätigung   politischer 
Leidenschaft,    nämlich    auf  nationalistischem    Gebiet,    offen    gelassen, 
und   zwar   ist  das  mit  zielbewusster  Berechnung  geschehen,    um    die 
Aufmerksamkeit  von  der  übrigen  Politik  der   Regierung  abzuziehen. 
Der  kritiklosen  Menge  schmeichelten  ausserdem  die  rein  äusserlichen 
Erfolge  des  Regimes:  die  Stellung  nach  aussen,  die  Beseitigung  des 
DeficFts  im  Budget ,    die  Anhäufung  von  Goldbeständen,  das  schein- 
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bar  günstige  Resultat  der  prott^UtioiiistiscIieii  Wirtschaftspolitik. 
Scliliesslicli  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  manches,  das  unter  Alexan- 
der II.  gesäet  war,  erst  nachtriiglicli  Frucht«*  ansetzte,  die  dann  auf 
das  Konto  des  gegenwärtigen  Kegime  gesetzt  wurden.  Endlich  be- 
standen die  Reformen  der  vorhergegangeneu  Periode  wählend  der 
ersten   10  Jahre  formell  noch  uneingeschränkt  fort. 

So  unbestritten  die  Tliatsnche  auch  ist,  dass  das  Ansehen  der 
Regierungsgewalt  wiedei-  hergestellt  worden  ist,  ebenso  unzweifelhaft 
erscheint  es,  dass  die  weitere  lkMi)ehaltung  des  deizeitigen  Regie- 
rungssystems ernste  Gefahren  eizeugen  kaiui.  In  dem  Augenblick, 
wo  die  Regierung  ihre  Macht  gefestigt  hatte,  wäre  es  an  der  Zeit 
gewesen,  zu  einem  gemässigten  Absolutismus  einzulenken;  es  hätte 
tlieses  ohne  (iefahr  geschehen  können,  da  die  Regierung  die  Situation 
in  der  Hand  h.'itte  und  die  (Gesellschaft  ihre  Ansprüche  vrdlig  herab- 
gesetzt hatte.  Statt  dessen  hat  die  Regierung  ihre  gefestigte  Stel- 
lung dazu  ausgenutzt,  die  reaktionäre  Tendenz  noch  zu  verschärfen. 
Bereits  alxr  scheint  sie  den  Höhei)unkt  ihrer  Krfolge  erieicht  zu  haben: 
Nach  dem  lOjährigeu  Regierungsjubiläum  Alexanders  IlL  haben 
fast  gleichzeitig  mit  dei-  A^erschärfung  des  Systems  die  Kolgen  des- 
selben unzweideutiger  heivorzutreten  begonnen  und  allem  Anscheine 
nach  droht  ihm  ein  ähnliches  Fiasko,  wie  es  einst  das  System  Kaiser 
Nikolais  erlitt. 


Biireankratie  nnd  Selbst\  cr^valtung. 


Centralisalioii  und  iJ«'schränkinig  der  Sclhstvcrwidtunu.  —  Bevormundung 
und  Reglciiu-nticrung.  -  Mangelndes  lutci-css«'  an  der  Selbstverwaltung. 
—  Städtisch»'  Wahlen.  —  ..Absentisnuis-  drr  Kdelleiite.  —  Krnennuno- 
der  Beamten  «iei-  Selbstverwaltung.  —  Erhebung  der  I.andschaftsalt^^aben. 
—  Charakter  des    Heaniteiitniiis.   -—    Institut   der    Landhau|(tleute. 


In  strenger  Einhaltung  seines  feierlich  geoHeubarten  Regierungs- 
programmes  hat  Alexander  III.  das  altzarische  Regiment  wieder  ein- 
geführt und  hat  den  alten  Centralisationsapparat  Kaiser  Nikolais  mit 
dem  dazu  gehörigen  Formalismus ,  dei-  gegenseitigen  Kontrolle  und 
dem  völligen  Mangel  eines  Zusammenhange-  zwischen  den  einzelnen 
Zentralbehörden  wieder  in>tandsetzen  las>en.      Dasselbe  Exi»eriment, 
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das  ein  INIenschenalter  vorher  mit  einem  völligen  Misserfolg  endete, 
wird  jetzt  aufs  neue  unternommen,  wo  die  Ausdehnung  des  Reiches 
noch  grösser  ist,  wo  alle  Verhältnisse  verwickelter  geworden  sind, 
wo  Russland  in  ganz  anderm  Masse  als  damals  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  mit  dem  Auslände  konkurrieren  muss.  Die  Centralisation 
soll  das  gesamte  Detail  der  Verwaltung  umfassen;  man  regiert  wieder 
absolut  und  bureaukratisch ,  ohne  die  Mitwirkung  und  ohne  die 
Mitarbeit  des  Volkes  oder  der  (Tesellschaft  —  wie  es  nach  russischer 
Terminologie  heisst,  denn  von  einer  Teilnahme  des  eigentlichen  Volkes 
am  i)olitischen  Leben  kann  in  Russland  keine  Rede  sein  —  ja  ohne 
jede  Rücksichtnahme  auf  die  AVünsche  der  Gesellschaft. 

Die  unter  Alexander  11.  ins  Leben  gerufene  Selbstverwal- 
tung ist  allerdings  nicht  völlig  beseitigt  worden,  aber  durch  die  ..Re- 
formen" der  derzeitigen  Regierung  ist  ihr  jede  Selbständigkeit  ge- 
nommen worden :  nicht  nur  die  Zahl  der  AVahlbeamten  ist  bedeutend 
herabgesetzt,  die  Städte  und  Landschaften  (Semstwo)  sind  auch  in 
ihren  Kom])etenzen  beschiänkt  worden,  und  endlich  bedarf  ein  jeder 
Beschluss  entwedin-  direkt  der  Bestätigung  seitens  der  Regierung  oder 
kann  im  Instanzengang  von  den  höchsten  Centralbehörden  umge- 
stossen  werden.  Die  Selbstverwaltungsorgane  sind  damit  thatsäch- 
lich  Unterbeh<")iden   der  Administration  geworden. 

Dass  diese  Einschränkungen  nicht  eine  blosse  Form  bleiben, 
dafür  sorgt  der  Geist  des  Regimes,  das  Beispiel,  das  von  Oben  mit 
der  Abneignnu  gegen  alle  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  ge- 
geben wird.  Die  Bevormundungs-  und  Reglementierungswut,  die 
Sucht  nach  Fnifizierung  und  Formalismus  spricht  sich  unter  anderm 
darin  aus.  dass  im  ganzen  Reiche  auch  die  harmlosesten  Vereine 
und  Gesellschaften  oder  noch  so  unschuldige  Ilnter^ützungs-  und 
Hilfskassen  der  m  i  n  i  st eriellen  Bestätigung  bedürfen.  Dabei  kann 
noch  von  (lliick  geredet  werden,  wenn  nach  allen  AVeit  läufigkeiten 
und  Zeitverlusten  die  Bestätigung  schliesslich  erfolgt;  häufig  genug 
werden  die  vorgestellten  Statuten  verworfen  und  man  verweist  auf 
die  bereits  früher  bestätigten  Statuten  irgend  einer  andern,  durchaus 
nicht  die  gleichen  Zwecke  verfolgenden  ( Gründung  oder  auch  auf  die 
famosen  N  or  m  alst  at  ut  en  —  ja  mitunter  wird  die  Bestätigung 
versagt  und  auf  den  erst  bevorstehenden  Erlass  von  Normal- 
statuten vertröstet,  die  für  landwirtschaftliche  Vereine,  für  städtische 
Leihkassen,  für  die  Erhebung  städtischer  Hundesteuern  etc.  etc. 
ausgearbeitet  werden  und  für  das  ganze  grosse  Reich  gelten  sollen. 
Mit  der  Aufhebung  und  Aufl()sung  l)estehender  rnternehmungen 
hat  es  dagegen  bedeutend  geringere  Schwierigkeiten:  dazu  genügt 
häufig  eine  simple  Verfügung  des  Gouverneurs  (des  russischen  (Jber- 
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Präsidenten  oder  Präfekten)  oder  eine  .schnell  genug  von  ihm  erwirkte 
ministerielle  Anordnung'. 

Es  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Selbstverwaltung 
«ich  unter  der  vorigen  Kegierung  nur  wenig  entwickelt  hatte:  nach 
der  ersten  Begeisterung  war  ein  Rückschlag  eingetreten,  weil  die 
Sache  noch  zu  neu  war,  der  Russe  wenig  Neigung  und  wenig 
Schulung  für  Arbeit  im  kleinen  besitzt  und  weil  die  Regierungs- 
organe sich  in  der  Folge  einmischten  und  den  tüchtigeren  Kräften 
die  Lust  an  der  kommunalen  Thätigkeit  verleideten.  Innnerhin  war 
doch  ein  Anfang  mit  der  Entwickclung  von  (Temeinsinn  und  >elb- 
ständiger  Initiative  gemacht  worden,  e>  bedurfte  jetzt  einer  Unter- 
stützung und  Förderung  dieser  Anfänge.  Davon  ist  unter  der 
gegenwärtigen  Regierung  keine  Rede.  Schon  das  Bewusstsein,  allen 
Eingriffen  machtlos  gegenüber  zu  stehen ,  stets  geschoben  zu  werden 
und  bei  etwaigem  \\'iderstande  jeder  Art  AVillküi-  ausgesetzt  zu  sein, 
müsste  lälimend  wirken.  ^lan  kann  es  dem  gebildeten  Russen  kaum 
verdenken,  wenn  er  kein  Verlangen  zeigt,  unbt-soldeter  oder  gering 
besoldeter  Untergebener  des  (rouverneurs  und  >einer  Kanzlei  zu 
sein  —  des  allmächtigen  Gouverneurs,  der  im  besten  Falle  ein  ehe- 
maliger Adelsmarschall  (Vorsitzender  der  Adelsversammlung  eines 
Kreises  oder  Gouvernements) ,  in  der  Regel  aber  ein  alter  ^Militär 
oder  ein  in  der  Abgeschlossenheit  irgend  einer  Behörde  aufgedienter 
Beamter  ist,  und  dessen  Hauptsorge  sich  darauf  richtet,  dass  sein 
Gouvernement  sich  äus>erlich  nach  <  )ben  gut  präsentiert,  und  dass 
die  Administration  die  ihr  gebührende  Rolle  spielt.  Nur  zu  häufig 
führen  unter  solchen  Verhältnissen  lediglich  eigennütziges,  gewinn- 
süchtiges Interesse  den  Selbstverwaltungsorganen  die  erforderliche 
Zahl  der  Vertreter  zu. 

Eine  wie  geringe  Anziehungskraft  die  Selbstverwaltung  in  ihrer 
„reformierten"  Gestalt  ausübt,  das  haben  die  letzten  städtischen 
Wahlen  bewiesen,  die  auch  für  russische  Verhältnisse  beispiellos 
traurig  ausfielen.  Im  eigentlichen  Russland  haben  die  AV.ihlen  auf 
Grund  der  neuen  Städteordiumg ,  wozu  das  Verbot  der  Abhaltung 
von  öffentlichen  Vorberatungen  der  Wähler  auch  noch  mitgewirkt 
haben  mag,  fast  nirgends  beim  ersten  Wahlgang  die  gesetzliche 
Anzahl  von  Stadtverordneten  ergeben.  So  wurden  in  Odessa ,  das 
sich  früher  durch  eine  lebhafte  Wahlagitation  auszeichnete ,  nur  35 
statt  75  Stadtverordnete  gewählt,  in  Saratow  58  statt  80,  in  Nischni- 
Nowgorod  37  statt  60  u.  s.  w.  In  den  beiden  Residenzen  gelang 
es  sogar  trotz  mehrfacher  Ergänzung-^wahlen  nicht,  die  vorgeschrie- 
bene Zahl  zu  erreichen:  in  Petersburg,  das  beim  ersten  A\'ahlgang 
nur   32    statt   160  Stadtverordnete  erhielt,   und   in  Moskau,   das   es 
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auch  nach  den  Ergänzungswahlen  nur  auf  140  Verti-eter  brachte, 
musste  schliesslich  die  Stadtverordneten-Versammlung  aus  den  Glie- 
dern des  frühereu  Bestandes  komplettiert  werden. 

Zugleich  ist  auch  die  Zusammensetzung  der  jetzigen  Stadtver- 
ordneten-Versammlungen eine  andere  geworden:  so  besitzen  z.  B.  m 
Charkow,  wo  früher  auch  die  Professoren  der  dortigen  Universität 
regen  Anteil  an  der  städtischen  Selbstverwaltung  nahmen,  von  den 
Gewählten  nicht  mehr  als  vier  Universitätsbildung.  —  Schwierig- 
keiten machten  schliesslich  auch  die  AVahlen  des  Stadthauptes  und 
der  Stadthaupt-(rehilfen;  in  Petersburg  selbst  musste  das  Stadthaupt 
von  der  Regierung  abkommandiert  werden. 

Nicht  viel  besser  liegen  die  Dinge  in  der  Landschaft,  der 
„Semstwo".  Das  neue  Semstwo-Gesetz  will  dem  Adel  eine  bevorzugte, 
womöglich  eine  Ausschlag  gebende  Stellung  in  der  Semstwo-Vertretung 
einräumen.  Leider  ist  nur  der  sogenannte  A  b  s  e  nt i  s  m  u  s  der  adeligen 
Gutsbesitzer  (d.  h.  die  dauernde  Abwesenheit  der  Grossgrundbesitzer 
von  ihren  Gütern,  um  ihren  ständigen  Aufenthalt  in  grossen  Städten 
zu  nehmen  und  meist  im  Staatsdienst  eine  Stelle  zu  suchen)  grösser 
denn  je  und  die  Zahl  derjenigen,  die  auf  ihren  Gütern  leben,  scheint 
sich  noch  weiter  zu  verringern.  So  kommt  es,  dass  die  Semstwo- 
AVahlen  auch  in  solchen  Gouvernements  auf  Schwierigkeiten  stossen, 
wo  der  adelige  Grossgrundbesitz  überwiegt ;  sogar  in  einem  derar- 
tigen Adelscentrum  wie  Moskau  konnte  es  sich  ereignen,  dass  die 
Zahl  der  für  das  Gouvernement  zu  wählenden  Deputierten  diejenige 
der  W^ähler  überstieg. 

Andere  Schwierigkeiten  machen  sich  in  denjenigen  (^ouver- 
nements  geltend,  die  fa>t  ausschliesslich  eine  Bauernbevölkerung  be- 
sitzen, wie  z.  B.  Perm  und  Wjatka.  Nach  dem  neuen  Semstwo-Gesetz 
werden  nämlich  bestimmten  Wahlbeamten  die  Rechte  des  Staats- 
dienstes verliehen;  diese  Bestimmung,  die  ein  Vorrecht  enthalten 
soll,  ist  nun  von  der  Verwaltung  dahin  ausgelegt  worden,  dass  die 
Gewählten  die  Qualifikation  für  den  Eintritt  in  den  Staatsdienst  be- 
sitzen, d.  h.  wenn  sie  nicht  S()hne  von  Edelleuten  oder  Beamten 
sind,  eine  höhere  Lehranstalt  absolviert  haben  müssen.  Wo  diese 
Bedingungen  nicht  vorhanden  waren,  ist  es  in  einigen  Fällen  dazu 
gekommen,  dass  z.  B.  die  Wahlen  von  Präsidenten  der  Landschafts- 
ämter (der  russischen  Kreis- Ausschüsse  i  nicht  bestätigt  und  die  be- 
tretenden Posten  seitens  des  Gouverneurs  mit  ehemaligen  Land- 
polizei-Offizieren besetzt  wurden.  (Die  Landschaftsbeamten  können 
nämlich,  ebenso  wie  die  städtischen  Wahlbeamten,  nach  dem  neuen 
Landschaftsgesetz  von  der  Regierung  ernannt  werden,  falls  die 
von    den    Landschaftsversammlungen    vorgestellten    Kandidaten    den 
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iresetzliclieii  Ant'orcl«'ruu<'en  nicht  "eiiüofeii  oder  falls  es  der  lleuieruiii' 
aus  irL»end  einem  Grunde  nicht  beliebt,  die  vor^eschlai^enen  Pei'sonen 
zu  bestätigen). 

Der  Semstwo-I  )i('nst  besitzt  übrigens  aucli  insofern  wenig  An- 
ziehungskraft, als  schon  das  Budget  sehr  ärmlich  ist  und  die  Selbst- 
verwaltung neben  den  (»rtlichen  staatlichen  .Beh(")rden  eine  so  beschei- 
dene StellunL»  einninnnt  ,  dass  nidit  einmnl  die  dei*  Semstwo  zu- 
kommenden, geringen  Abgaben  tliatsächlicli  eintliessen ;  es  wird  näm- 
lich in  den  Jahresberichten  der  I.andschaftsämter  vielfacli  darüber 
Klage  gefühlt,  dass  die  Polizei-Organe  sich  nur  um  die  nniglichst 
schnelle  Beitreibung  der  Kegierungsabgaben  bemühen,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Lage  der  Steuerzah.ler  und  auf  die  Rückstände  an 
Semstwoabgaben.  Im  Sommei-  1H<»I  hatte  denn  auch  die  (iouver- 
nements-Landschaft  von  Xischni-Xowgorod  den  Plan  angeregt,  die 
nächsten  ordentliclien  Landschaftsversannnlungen  der  einzelnen  Gou- 
vernements sollten  eine  Petition  beschliessen,  nach  der,  wie  das  früher 
der  Fall  gewesen,  (h'u  Landschaftssteuern  vor  den  staatlichen  der 
Vorzug  einzuräumen  sei.  in  dem  Antiag  der  erwähnten  Landschaft 
wurde  darauf  hingewiesen,  dass  bei  dem  jetzt  herrschenden  System, 
angesichts  dei-  Verschuldung  der  bäuerlichen  Bevölkerung,  die  rück- 
ständigen Landschaftsabgaben  ins  Ungeheure  wüchsen:  sehon  sei  die 
'^l'hätiukeit  mehrerer  liOndschaften  durch  den  Manuel  jeglicher  Mittel 
völlig  lahm  gelegt. 

Inter  den  <je<»enwärtim'n  Verhältnissen  kann  es  nicht  über- 
raschen,  wenn  in  der  Korrespondenz  eines  rus-^ischen  Blattes  das 
Urteil  über  die  W'ahlbeamten  der  J^andschaften  eines  b«'stimmten 
Gouvernements  wie  folut  formuliert  wurde:  ..her  Dienst  in  der 
Senistwo  ist  bei  uns  so  wenig  anziehend,  dass  der  Personalbestand 
der  Semstwo  sich  fast  au>sehliesslich  aus  Personen  rekrutiert,  denen 
jede  andere  dien>tliche  Thätigkeit   verschlossen   ist." 

Wenn  das  gegenwärtige  Keizime  die  Gesellschaft  von  aller 
Mitarbeit  ausschliesst,  so  kann  der  Ausgang  nur  ungünstig  sein,  denn 
die  russische  Buieaukratie  allein  ist  so  gut  wie  ohnmächtig,  etwas 
Positives  zu  schaffen.  Der  moderne  I^usse  besitzt  überhaupt  nicht 
viel  Organisationstalent  und  praktischen  Blick;  als  Beamter  klammert 
er  sich  an  Kaiizleischablone  und  Formalismus,  der  schon  die  Chicane 
streift,  oder,  was  unter  Umständen  noch  schlimmer  sein  kann,  an  T^oktri- 
nen  un<^  abstrakte  Theorien.  Vor  allem  aber  ist  der  russische  Be- 
amte ein  Fremdling  im  eigenen  Land.  Ganz  Kussland  ist  eigentlich 
in  steter  Bewegung,  niemand  ist  sesshaft :  der  Bauer  verlässt  all- 
jährlich in  Scharen  sein  Dorf,  um  in  der  Ferne  Brot  und  Arbeit  zu 
suchen  :    der  Edelmann  verlässt  seinen  Gutshof,    um  im  Staatsdienst 
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unterzukommen,  und  der  Beamte  wechselt  beständig  den  Ort  seiner 
l'hätigkeit :  fast  mit  jedem  Avancement  ist  eine  Versetzung  ver- 
bunden ;  häutig  erfolgt  diese  auch  ohne  einen  solchen  Anlass  nach 
einem  gewissen  Zeitraum.  Gerade  am  häutigsten  sind  diese  steten 
Versetzungen  in  den  Ministerien  des  Innern  und  der  Justiz,  Ressorts, 
deren  Beamten  eine  genaue  Kenntnis  der  lokalen  Verhältnisse  drin- 
gender bedürfen ,  als  irgend  ein  anderes.  Kaum  dass  der  Beamte 
an  einem  Ort  zur  Not  sich  eingelebt  hat,  sieht  er  sich  wieder  neuen 
und  anders  «rearteten  Verhältnissen  in  dem  buntscheckigen  Russland 
seizenüber  und  steht  damit  eigentlich  stets  ausserhalb  des  wirklichen 
Lebens.  Angesichts  der  landesüblichen  Umgehungen  der  Gesetze  in 
nicht  geringem  Grade  misstrauisch  und  allem  Fremden  gegenüber 
argwöhnisch,  ninnnt  er  zur  Routine  oder  zu  den  unter  anderen  Ver- 
hältnissen gewonnenen  Erfahrungen  seine  Zuflucht.  Dass  er  nur 
selten  ein  wärmeres  Interesse  für  die  Umgebung  gewinnt,  in  der  er 
zu  wirken  hat,  ist  nur  natürlich.  Zu  alledem  kommen  die  bekannten 
Scliwächen  des  russischen  Beamtentums:  Willkür,  Schlendrian, 
Mangel  an  Rechtsgefühl  und  Durchstechereien  aller  Art,  Bestech- 
lichkeit u.  s.  w.  (xerade  in  dieser  Hinsicht  ist  unter  dem  Einfluss 
des  gegenwärtigen  Regime  eher  eine  Verschlimmerung  als  ein  Fort- 
schritt zu  erwarten  und  die  Verhältnisse  sind  durchaus  dazu  au- 
gethan,  die  (Qualität  des  Beamtentums  soweit  zu  verschlechtern,  dass 
dieses  sich  wieder  den  Typen  der  Xikolaischen  „Tschinowniks" 
nähert.  T^nter  Alexander  IL  hatte  der  Geist  der  Reformen  sich 
auch  auf  das  Beamtentum  erstreckt  un<l  auch  auf  dieses  bis  zu  eniem 
gewissen  Grade  einzuwirken  begonnen,  schon  weil  die  (lesellschaft 
damals  einen  mächtigen  Einfluss  besass  und  das  Beamtentum ,  das 
sich  in  seinem  gebildeten  Teil  aus  ihr  rekrutierte,  in  den  Bestrebungen 
derselben  einen  Halt  fand  gegen  die  alten  Traditionen.  Unter 
Alexander  111.  wurde  der  Gesellschaft,  die  schon  an  sich  indifterenter 
als  früher  allen  Schäden  gegenübersteht,  systematisch  jeder  Einfluss 
entzogen  und  dafür  wurde  sie  in  jeder  Hinsicht  unter  das  Beamten- 
tum gestellt.  Unter  der  vorhergehenden  Regierung  war  die  Presse  von 
wohlthätigster  Einwirkung  auf  die  Bureaukratie,  indem  sie  Beamten- 
Willkür  und  Beamten-Missgriffe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor 
das  Forum  der  Oeffentlichkeit  zog  und  die  Schuldigen  vor  ihren 
Vorgesetzten  blossstellte.  Die  Presse  kann  diese  Rolle  jetzt  nur  in 
höchst  bescheidenem  INIasse  spielen  und  ist  als  öffentlicher  Ankläger 
so  gut  wie  mundtot  gemacht.  Wie  heilsam  übrigens  jener  Einfluss 
wai-,  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  die  Furcht  vor  der  Presse  dem 
„Tschinownik"  noch  immer  in  den  Gliedern  steckt;  es  ist  geradezu 
lächerlich,  welchen  Respekt  auch  der  höhere  Beamte,  darin  mit  der 
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gebildeten  (iesellschaft  übereinstimuieud,  vor  dein  gedruckten  Wort 
hat  und  welche  Bedeutung  er  ihm  noch  immer  beilegt.  In  welcher 
Weise  russische  Bennite  gegenwärtig  wirtschaften  können,  olme  dass 
sich  in  der  Presse  ein  Sturm  darüber  erheben  darf,  da>  beweist 
folgender  Fall,  von  dem  nur  ein  in  Russland  erscli<'inendes  deut- 
sches, stets  zuverlässig  bedientes,  Blatt  im  Mai  181>4  in  der  folgenden 
kurzen,  in  einer  versteckten  Rubrik  abgedruckten  Notiz  Akt  zu 
nehmen  wagte:  „Seit  zehn  Jahren  wütet  die  Viehseuche  zwischen 
Wolga  und  Don,  doch  schlimmei-  als  die  Viehseuche  wüteten  gewisse 
Quarantäne- Veterinäre.  Einige  am  Viehhandel  beteiligte  Personen 
hatten  bei  den  Zarizyneibanken  ein  Moratorium  unter  Hinweis  dar- 
auf nachgesucht,  dass  ihnen  von  den  Veterinären  so  viele  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  gelegt  werden,  dass  sie  nicht  rechtzeitig  ihren 
Verpflichtungen  den  Banken  gegenüber  nachkommen  können.  Sie 
hatten  dabei  ca.  30  Veterinäre  namhaft  gemacht.  Ihre  Aussagen 
gegen  zwei  l)estimmte  Quarantäne- Veterinäre,  die  ein  förmliches  Aus- 
saugungs-  und  Plünderungssystem  gegen  die  Viehhändler  eingerichtet 
hatten ,  waren  derartig  gravierend ,  dass  diese  beiden  Herren  nach 
<len  Ergebnissen  der  Voruntersuchung  kalt  gestellt  worden  sind  und 
sich  wahrscheinlich  auf  ein  recht  strenges  richterliches  l'rteil  gefasst 
machen  können.  Zufolge  all  dieser  Umstände  ist  das  Fleisch  in 
Zarizyn,  diesem  Cent r um  für  Viehhandel  und  Viehexport,  teurer  als 
in  St.  Petersburg." 

Unter  Alexander  11.  war  die  oberste  Gewalt  freisinnig  und 
fortschrittlich,  was  in  einer  Beamten-Hierarchie  nach  unten  hin  eine 
weitgehende  Einwirkung  auszuüben  pflegt.  Unter  dem  gegenwärtigen 
Regime  giebt  fast  ausschliesslich  die  reaktionäre  oberste  Gewalt  für 
die  Beamtenwelt  den  Ton  an;  sie  fördert  das  Strebertum  und  ver- 
führt den  einzelnen  Streber  zum  steten  Sicheinmischen  und  zu  aber- 
witzigen Experimenten  und  Verfügungen  ,  während  in  demselben 
Grade,  wie  der  Formalismus  und  die  formelle  Ueberwachung  sich 
steigern,  Durchstechereien  und  Gesetzesumgehungen  wieder  zunehmen. 

Der  Einfluss  des  Regimes  hat  auch  bereits  diejenige  Beamten- 
kategorie ergrifi'en,  die  seit  den  Reformen  Alexander  II.  den  Ruf 
eines  weissen  Raben  unter  dem  Beamtentum  geniesst ,  nämlich  den 
Richterstand.  Während  die  Justiz  in  Russland  vor  Alexander  II. 
noch  jämmerlicher  als  alles  übrige  war,  wurde  dem  Richterstande 
mit  der  Justizreform  geradezu  ein  neuer  Geist  eingeflösst.  Mit  dem 
Prozessrecht  des  Westens  verpflanzte  man  zugleich  die  Traditionen 
eines  unabhängigen  und  ehrenhaften  Richterstandes  nach  Russland ; 
man  zog  möglichst  viele  junge  Kräfte  mit  Universitätsbildung  her- 
an,   man    gab    dem   Richter    eine    ähnliche  Stellung  wie  im  Westen, 
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appellierte  an  sein  Ehr-  und  Standesgefühl  und  hatte  in  jener  Zeit 
des  Aufschwunges  und  der  Anspannung  der  nationalen  Kräfte  in  der 
That  den  Erfolg,  dass  der  Justizbeamte  einen  Grad  von  Unbestech- 
lichkeit und  —  soweit  nicht  politische  und  soziale  Tendenzen  ins 
Spiel  kamen  —  Unparteilichkeit  zeigte ,  wie  er  bis  dahin  in  Russ- 
land unerhört  gewesen  war.  Gegenwärtig  ist  die  Justiz  von  dem 
Geist  des  Tschinownikentums  in  viel  stärkerem  Masse  angesteckt. 
Der  dem  russischen  Gerichtsverfaln-en  auch  nach  der  Reform  eigene 
Formalismus  liat  zugenommen  und  in  die  ehemalige  Hocliburg  des 
Liberalismus  ist  manche  Bresche  geschlagen  worden :  während  dem 
Justizbeamten  früher  eine  zu  grosse  I^nabhängigkeit  gewährt  war 
und  diese  von  ihm  in  politischen  Prozessen  durch  Parteinahme  gegen 
die  Regierung  missbraucht  wurde,  lässt  er  sich  jetzt,  wo  die  Zügel 
auch  in  seinem  Ressort  schärfer  angezogen  worden,  mitunter  herbei, 
als  Werkzeug  der  Regierung  zu  dienen.  In  der  russischen  Gesell- 
schaft wird  dem  Juristen  nicht  selten  der  Vorwurf  des  Strebertums 
gemacht  und  in  der  Presse,  namentlich  in  der  Fachjn-esse,  wii'd  dar- 
über Klage  geführt,  dass  Tüchtigkeit  und  Fachbildung  nicht  mehr 
auf  demselben  Niveau  wie  früher  stehen. 

Ein  nicht  ungefährliches  Experiment  ist,  dass  bei  der  gegen- 
wärtigen Beschaff'enheit  der  Bureaukratie  ihre  Herrscliaft  auch  auf 
■die  bäuerlichen  Verhältnisse  ausgedehnt  wird.  Der  russische  Bauer 
hat  neuerdings  einen  direkten  Vorgesetzten  in  Gestalt  des  Land- 
hauptmanns erhalten.  Dieser  wird  von  der  Regierung  ernannt 
und  vereinigt  die  Funktionen  eines  Administrativbeamten  mit  den- 
jenigen der  ehemaligen,  nunmehr  aufgehobenen  Friedensrichter,  die 
Wahlbeamte  waren.  Dem  Landhauptmann  ist  vor  allem  die 
bäuerliche  Selbstverwaltung  unterstellt,  er  darf  aber  nicht  ausserhalb 
<ler  Leitung  und  Kontrolle  der  Regierung  stehen.  An  sich  ist  es 
.allerdings  höchst  wünschenswert,  dass  der  Bauer,  der  nach  der  Auf« 
hebung  der  Leibeigenschaft  völlig  sich  selbst  überlassen  worden  ist, 
unter  strenge  Zucht  und  Aufsicht  gestellt  wird.  Soll  aber  nicht 
mehr  Unheil  als  Nutzen  gestiftet  werden,  so  müsste  diese  Aufsicht 
von  Personen  geübt  werden ,  die  einerseits  ein  weniger  grosses  Ge- 
biet unter  sich  haben  und  weniger  mit  Obliegenheiten  der  mannich- 
fachsten  Art  überlastet  sind ,  wie  es  bei  dem  Landhauptmann  der 
Fall  ist,  und  die  andrerseits  eine  genaue  Kenntnis  der  bäuerlichen 
und  lokalen  Verhältnisse  besitzen.  Was  die  letztern  Bedingungen 
anbetrifi^t,  so  ist  der  Landhauptmanu,  soweit  es  sich  übersehen  lässt, 
sehr  häufig  ein  Beamter  oder  früherer  Militär,  der  den  bäuerlichen 
Verhältnissen  durchaus  fremd  gegenübersteht.  Im  Gesetz  ist  aller- 
dings als  Prinzip  aufgestellt  woi-den .    dass  der  Landhauptmann  wo- 
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iiKigliih     dem     ortseingesessenen     Adel     angeluiren     soll.     An     einem 
solchen  Adel  herrscht  nun  aber  der  grösste  Mangel.    Eine  sehr  lehr- 
reiche Schilderung  der  betreffenden  Verhältnisse   wurde    vor    einiger 
Zeit  in  der  „Nowoje  Wrrmja"   veröffentlicht.      Der  Autor,    der  sich 
mit  seinem  vollen   Namen  unterzeichnet  hatte,    wollte    seine  Schilde- 
rung allerdings   ausdriicklirh   auf  das   Gouvernement  ( h-el   beschränkt 
wissen;   aber  man  geht   wohl   nicht   fehl,    wenn   man  die   von   ihm   an- 
gedeuteten Zustände    mehr    als  Kegel    denn    als  Ausnahme    für    das 
ganze  eigentliche   Hussland  bezeichnet.     Die  Schilderung  lautet  etwa 
wie  folgt:     ..AVas    die  Frage   nach  den  örtlichen    Kräften   und  Kai)a- 
zitäten  betrifft,    so  müssten  die  Bewohner  des  ( ionvernements  Orel 
sie  einstinnnig,   kategorisch  und  ohne  einen  Augenblick  zu  schwanken 
dahin  beantworten,  dass  das  Gouvernement  sehr  arm  werde  an  Per- 
sonen ,    welche  ihren   ständigen    Wohnsitz    auf   ihren  (rütern   nehmen, 
und  dass  die  Provinz  vielleicht  in  gleicher  AVeise  auch  in  (lualitativer 
Hinsicht  verarme.    Nicht  ohne  Mühe  sei  es  gelungen,  die  erforderliche 
Zahl  von  Landhauptleuten  zu   finden    und  auch   nicht   alle   von  ihnen 
seien  Ortseingesessene;    falls   sie    alle    plötzlich  zuriicktret«'n   würden, 
so  wüsste  man  nicht,    wie  sie  zu    ersetzen  seien;    die  örtlichen  Ein- 
wohner   wüssten    positiv    niemand,    der  geneigt     und   fähig   wäre,    an 
ihre  Stelle  zu  treten.     Nur  einige  Kreise  machten  hierin  bis  zu  einem 
gewissen    (Tiade    eine    Ausnahme.      Es    gäbe    allerdings    überall    im 
Gouvernement    Personen,  die,  obgleich  sie  kein  Amt  bekleiden,    eine 
sehr    geachtete    Stellung    einnehmen;    sie    zählten    aber    nicht     nach 
Dutzenden   und  kr»nnten  infolge    ihrer   geringen  Zahl    die    J^eüierunjr 
nur    schwach    unterstützen.      Die    (iründe    für    die>en    Mangel    seien 
vielleicht   für   dns  ganze   Reich  dieselben.      In  dem    Kieise  des  (tou- 
vernements  Orel,    in  welchem  der  Autor  seinen    ständigen   Wohnsitz 
hat,  seien  in  den  letzten  acht  .Jahren   unter  den  ( irossgrundbesitzern 
nur  17  Personen  mit    Iniversitätsbildung  hinzugekommen;  neun  von 
ihnen  ständen  im  Staatsdienst  und  hätten  keine  Beziehung«'!!  zu  den 
lokalen   Interessen;    fünf  lebten    niif  ihi-en  Gütern    ohne  sich   um  die 
ganze    übi-ige  AVeit    zu    kü!nn!eri!  wieweit  sie  sich  uiu  die  eigene 

AVirtschaft  kümmeiten ,  lasse  sich  nicht  entscheiden.  Die  übrigen 
drei  dienten  als  Eandhauptleute."  (Kiii  Kieis  des  Gouvernements 
Orel,  das  zu  den  fruehtbai-sten  und  bevr)lke!-teren  des  Reiches  ge- 
hört, wüi-de  an  rmlang  etwa  de!n  Heizogtuni  B!aunschweig  gleich- 
kommen und  zählt  etwa  halb  so  viel  Einwohner.) 

Ol)  diese  :>  Landhauptieute  sich  vorher  um  die  Vei-hältnisse 
des  Landes  wirklich  gekümmert  und  innerhalb  derselben,  etwa  als 
Landwirte,  gearbeitet  hatten,  wird  leider  nicht  gesagt.  Aber 
wenn    das    auch    der    Fall    ist,    so    liegt    doch    die  Gefahr    vo!-,    dass 
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der  Edelmann  und  Gutsbesitzer  i!n  Beamten,  im  „Tschinownik",  unter- 
geht. Diese  Gefahr  ist  vorhanden  obgleich  die  Regierung  bestrebt 
ist,  den  Adel  als  Stand  zu  heben  und  zu  befestigen  —  die  Buieau- 
kratie  ist^  eben  zu  mächtig  und  der  Druck  des  Regimes  ist  zu  schwer, 
als  dass  sich  der  Adel  als  Stand  und  als  A^ertretung  örtlicher  Liter- 
essen zu  fühlen  anfangen  könnte;  ist  der  adelige  Gutsbesitzer  einmal 
Beanitej',  so  unterwirft  er  sich  nur  zu  leicht  dem  übermäclitigen 
Geist  der  Kanzlei.  Gei-ade  das  Regime  ist  es,  das  die  alten  Tra- 
ditionen bei  fi-ischem  Leben  erhält,  die  den  Edelmann  sein  Heil 
in  der  Beamten-Garrieie  suchen  Hessen  —  abgesehen  von  dem  indi- 
rekten Einfluss  schon  dadui'ch,  dass  die  gegenwärtige  Regierung  die 
Landwirtschaft  als  Stiefkind  behandelt.  So  führt  der  A^erfasser  der 
vorstehenden  Schildeiung  als  einen  der  Gründe  für  den  sog.  Absentis- 
mus an,  dass  eine  vervollkommnete,  intensive  Landwirtschaft  im 
Gouv.  Orel  eine  so  gewagte  Sache  sei,  dass  nur  wenige  sich  darauf 
einlassen ;  daher  sei  auch  der  persönliche  Aufenthalt  des  Gutsbesitzers 
auf  seinem  Gute  nicht  notwendig  und  häufig  geiadzu  unvorteilhaft: 
er  begnüge  sich  daher  mit  einer  wenn  auch  noch  so  geringen  Ein- 
nahme aus  seinen  iiändei-eien  und  suche  sich  ii-gendwo  anders 
A^eidienst. 

Das  Amt  des  liandhauptnianns  ist  im  übrigen  ein  derart  patri- 
archalisches, die  Aljichtbefugnisse  so  grosse  und  mannigfaltige  und 
die  Kontrolle  eine  so  schwierige,  dass  es  unter  dem  gegenwärtigen 
Regime  als  das  kleinei-e  Uebel  erscheint,  wenn  der  Bauer  mit  seinen 
verwickelten,  vei-fahi-enen  A^ei-hältnissen  seiner  bisherigen  Selbst- 
vei-waltung  übei-lassen  bliebe.  Die  Thätigkeit  der  Landhauptleute 
wird  aussei-deni  noch  dui'ch  die  Gouverneu!-e  geleitet,  die  es  sich 
nicht  nehmen  Inssen,  du!-ch  eine  Unzahl  von  Cirkularen  Absonder- 
liches und  rnmögliches  anzuoi-dnen.  So  eidiess  der  Gouverneur  von 
Olonez  ein  C'irkular,  in  dem  er  erklärte,  dass  ihm  bei  der  Inspicierung 
mehrerer  Gemeinden  die  Nachlässigkeit  der  Bauern  bei  A^eisorgung 
ihres  A^iehes  mit  Futtermitteln  aufgefallen  sei,  und  den  Landhauptleuten, 
der  Landpolizei  und  den  Beamten  für  bäuerliche  Angelegenheiten 
vorschrieb,  einerseits  Massnahnien  zu  ergreifen,  die  dem  Verkauf  des 
bäue!-lichen  Heues  ohne  die  äusserste  Not  vorbeugen,  und  andi-erseits 
den  Bauer  zu  bewegen,  schon  im  Anfang  des  Herbstes  zur  He!-stel- 
lung  von  SuiTogaten  des  Heues  zu  schreiten.  Die  Landhauptleute 
sollten  die  Dorfversammlungen  dazu  anhalten,  dass  sie  diesbezügliche 
Beschlüsse  fassten,  und  dann  für  die  strikte  Beobachtung  derselben 
Sorge  tragen.  AVas  die  Surrogate  des  Heues  betraf,  so  drückte  der 
Herr  (fouverneur  den  AVunsch  aus,  dass  das  Heu  in  den  Döifern, 
die  eine  schlechte  Ernte  gehabt,  schon  zu  Anfang  des  Herbstes  mit 
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Stroh  veiinisclit  werde,  damit  das  Stroh  das  Aroma  des  Heues  und 
zum  Teil  auch  dessen  Geschmack  annähme,  und  dadurcli  soweit  ge- 
wimie,  dass  das  Vieh  es  fresse  und  nicht  beiseite  werfe.  —  Zu 
diesem  in  mancher  Hinsicht  typischen  Cirkular  wäre  nur  zu  bemerken, 
dass  der  Landhaui^tmann,  wie  schon  hervorgehoben,  ein  sehr  grosses^ 
Gebiet  unter  sicli  liat,  und  dass  er  zugleich  als  Friedensrichter  fun- 
gieren muss. 
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Keaktionär  und  zugleich  nationalistisch  ist  das  gegenwärtige 
Regime  in  Bezug  auf  die  agraren  und  bäuerlichen  Verhältnisse.  Wie 
Kaiser  Xikolai  trotz  einiger  Anläufe  aus  reaktionären  Bedenken  die 
Aufhebung  der  F.eibeigenschaft  nicht  ernstlich  in  Angriff  nahm,  so 
i»eht  die  gegenwärtige  Regierung  einer  durchgreifenden  Reform  der 
agraren  Verhältnisse  aus  dem  Wege.  Die  altrussische  Gemeinde 
gilt  allem  Anscheine  nach,  wie  seiner  Zeit  die  Leibeigenscliaft,  als 
sacrosanct  und  als  Fundamentalstütze  des  Zarenstaates. 

Die  beiden  INFissernten  von  ISIH  und  l»-2  hatten  allerdings  über 
den  AVert  dieses  nationalen  Instituts  mit  solcher  Gewalt  die  Augen 
geöffnet,  dass,  wie  es  heisst  auf  dns  Drängen  mehrerer  Semstwos, 
wenigstens  ein  Gesetz  betreffs  Regelung  der  La  ndumteilungen 
erlassen  worden  ist.  Die  Hauptbestimmung  dieses  Gesetzes  ist,  dass 
die  l'mteilungen  des  (Gemeindelandes  nicht  häufiger  als  in  Zwischen- 
räumea  von  mindestens  12  .Fahren  vorgenommen  werden  dürfen;  nur 
in  Ausnahmefällen  ist  eine  l^mteilung  vor  dem  betreffenden  Termin 
mit  Genehmigung  der  Gouvernementsbehörde  statthaft.  Weiter  wird 
bestimmt,  dass  demjenigen  Bauern,  der  seinen  Grundbesitz  melioriert 
hat,  bei  der  Umteilung  nach  Möglichkeit  derselbe  Grund  und  Boden 
zu  belassen  ist;  falls  das  unm«)glich  ist,  soll  ihm  ein  Landanteil  von 
gleicher  Beschaffenheit  angewiesen,  oder  eine  Entschädigung  für  die 
3Ieliorationen  gewährt  werden.  Schliesslich  dürfen  dem  einzelnen 
Hauswirt  in  der  Zeit  zwischen  zwei  T'mteilungen  —  bestimmte  Aus- 


\ 


/^ 


—     23     - 

nahmen  abgerechnet  —  weder  das  ganze  Land  noch  Teile  desselben 
von  der  Gemeinde  genommen  werden. 

Diese  Bestimmungen  sollen  auf  einem  Gebiet  regelnd  eingreifen, 
auf  dem  die  Gemeinde  bisher  völlig  autonom  war  und  nach  Willkür 
schalten  und  walten  konnte.  Im  Prinzip  ist  eine  Einschränkung  dieser 
Autonomie  nur  zu  berechtigt,  aber  einerseits  trifft  das  neue  Gesetz 
nicht  den  Kernpunkt  der  Sache,  und  andrerseits  ist  zu  befürchten, 
dass  es  an  die  Stelle  des  einen  Tebels  nur  ein  anderes  setzt:  die 
Gemeindebeschlüsse  über  die  Landumteilungen  müssen  nämlich  fortan 
vom  Landhauptmann  an  Ort  und  Stelle  verifiziert  und  dann  vom 
Kreis-Plenum  ])estätigt  werden;  diese  Bestätigung  kann  aber  ver- 
weigert werden,  wenn  der  Beschluss  nicht  den  Gesetzen  entspricht, 
oder  der  (gemeinde  zum  offenbaren  Schaden  gereicht,  oder  endlich 
cresetzmässige  Rechte  einzelner  Gemeindeglieder  verletzt.  Diese  Be- 
dingungen sind  weit  genug  gefasst,  um  Beamtenwillkür  und  I^nkennt- 
nis  der  bäuerlichen  Verhältnisse  genügenden  Spielraum  zu  lassen. 
Die  AVillkür  der  Gemeinde  kann  unter  Umständen  weniger  gefährlich 
sein.  An  die  Stelle  des  bisherigen  Prinzips  der  grösstmöglichen 
Selbständigkeit  der  bäuerlichen  ( Jemeinden  kann  leicht  das  entgegen- 
gesetzte Extrem,  eine  zu  grosse  Abhängigkeit   von  der  Bureaukratie 

treten. 

Schlimmer  ist,  dass  das  Gesetz  nicht  die  eigentlichen  Schäden 
des  Gemeindebesitzes  berührt.  Häufige  Landumteilungen  kommen 
nur  noch  im  Gebiet  der  Steppe  vor,  wo  die  Wirtschaft  in  primi- 
tivster Weise  geführt  wird.  In  allen  übrigen  Gebieten  scheitert 
die  Vornahme  allzu  häufiger  rmteilungen  an  der  Opposition  der- 
jenigen Wirte,  deren  Familienbestand  seit  der  letzten  Umteilung  ab- 
genommen hat  oder  sich  gleich  geblieben  ist,  denn  flir  sie  bedeutet 
die  Umteilung  eine  Kürzung  ihres  (irundbesitzes  zu  Gunsten  der- 
jenigen FamiUen,  deren  Bestand  in  jener  Zeit  zugenommen  hat. 

Die  Schäden  liegen  im  Gemeindebesitz  selbst  und  im  ganzen 
Gemeiudeverband . 

Durch  jenes  Gesetz  werden  vor  allem  die  I^mteilungen  selbst 
nicht  beseitigt,  und  ebensowenig  wird  eine  Minimalgrenze  für  die 
Teilbarkeit  von  Bauerland  festgesetzt.  Nach  Ablauf  der  festgesetzten 
Frist  können  neue  allgemeine  Umteilungen  vorgenommen  werden. 
Das  der  Gemeinde  zugeteilte  Land  ist  eben  eine  feste  Grösse,  die 
landberechtigte  Bevölkerung  dagegen  wächst  —  die  Folge  ist,  dass 
der  auf  den  einzelnen  entfallende  Landanteil  stetig  mehr  verringert 
werden  muss,  obgleich  das  Bauerland  schon  bei  der  ersten  Zuweisung 
nach  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  nicht  den  gesamten  Bedarf  der 
Gemeindeglieder  deckte.      Ganz  abgesehen  davon,    dass    mit   der  Zu- 
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nähme  der  Bevr)lk('riiug  ein  stetig  waclisender  Teil  der  Gemeinde 
yich  anderswo  Arbeit  suchen  muss,  bedingt  die.se  Verringerunii,  dass 
bei  einer  allgemeinen  Umteilung  eine  gWissere  oder  geringere  Anzahl 
bestehender  ^\'irts(■llaf'tseinheiten  geschädigt  oder  zerstfirt  wird.  Neben 
der  allgemeinen  Zunahme  der  Bevcilkerung  innerhalb  der  Gemeinde 
kommt  namlieh  auch  der  Wechsel  des  Peisonalbestandes  innerhalb 
der  einzebien  Familien  in  Betracht.  Wo  bei  einer  Zunahme  der 
Gesamtbevölkerung  des  Dorfes  die  Zahl  der  Landberechtigten  in 
einzelnen  Familien  abgenommen  hat  oder  sich  gleich  geblieben  ist, 
ja  bei  einem  stärkern  Anwachsen  der  Gemeinde  auch  dann,  wenn 
eine  Familie  sich  etwas  vergrössert  hat,  -  du  erfährt  die  einmal 
eingerichtete  Wirtschaft  durch  Kürzung  der  Landstelle  eine  Störung, 
die  häufig  so  weit  geht,  dass  das  Land  für  den  bisherigen  Wirt- 
schaftsbetrieb mit  einem  Pferd  oder  für  die  Ernährung  desselben 
nicht  mehr  ausreicht.  Jede  beginnende  Entwicklung  von  AVohlstand 
wird  damit  im  Keime  zerstört.  Diesem  Zustand  wird  durch  das 
neue  (Jesetz  nicht  abgeholfen,  wie  denn  überhaupt  der  Gemeinde- 
besitz selbst  von  den  Bestimmungen  desselben  nicht  berührt  wird. 
Wie  von  sachverständiger  Seite  befürchtet  wird,  werden  die  Vm- 
teilungen  gerade  auf  (Jrund  des  neuen  Gesetzes  häufiger  erfolgen, 
als  bisher,  deini  diejenigen  A\'irte,  die  ein  Interesse  an  einer  Neu- 
verteilung haben,  werden  die  Fristangabe  von  1"J  Jahren,  wenngleich 
diese  kein  Gebot  einer  Neuverteilung  in  sich  schliesst,  mit  Hinweis 
auf  das  (resetz  ins  Feld  fiUiren,  um  den  Beschluss  zu  eniei-  alliie- 
meinen    l'mteilung  auf  der  Gemeindeversammlung  durchzubringen. 

\^öllig  unberücksichtigt  geblieben  sind  in  jenem  Gesetz  die 
übrigen  schweren  Schäden  des  ( Jemeindeverbandes,  die  die  zerstörende 
Wirkung  der  bestehenden  Grundbesitzordnung  in  bedeutendem  Masse 
verstärken.  So  trägt  die  solidarische  Haftungspflicht  der  (ie- 
raeinde  das  Hire  dazu  bei,  den  bjiuerlichen  Wohlstand  zu  untergraben, 
indem  sie  die  tüchtigen  und  Heissigen  Wiite  zwingt,  für  die  faulen 
und  nachliissigen  bei  der  J^eistung  der  öftentlich  rechtlichen  Abgaben 
einzutreten.  Dann  aber  ist  der  flauer  in  so  mannigfacher  Weise, 
mittelbar  und  unmittelbar,  an  die  Scholle  gebunden,  dass  er  sie 
wohl  zeitweise,  aber  nicht  für  immer,  verlassen  kann.  Er  wird  da- 
durch in  vielen  Fällen  gezwungen,  von  dem  Recht  der  J^andzuweisung 
Gebrauch  zu  machen  —  während  doch  nur  der  grundbesitzliche  Bauer 
bis  zu  einem   gewissen    Grade   an    die    Scholle   gefesselt    sein    dürfte. 

In  dem  bestehenden  l*ass-System  besitzt  die  (ieraeinde  ein 
ausreichendes  Mittel,  um  das  einzelne  Mitglied  auch  faktisch  an  sich 
zu  fesseln.  Hat  der  Bauer  auch  in  der  Fremde,  z.  B.  in  der  Stadt, 
sich  seine  Existenz  gesichert,    was    ihm    in   der    Uesfel  schon  deshalb 
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nicht  leiclit  fällt,  weil  gerade  infolge  der  bestehenden  ^'erhält- 
nisse  —  ein  circulus  vitiosus  —  das  Angebot  roher  Arbeitskraft 
gross  ist,  und  wird  sein  Pass  nach  Ablauf  der  Frist  nicht  erneuert, 
so  kann  er  gewärtig  sein,  von  der  Polizei  in  sein  Dorf  abgefertigt 
zu  werden.  Infolge  der  Willkür  und  Nachlässigkeit  dei-  bäuerlichen 
Selbstverwaltung  ist  es  keine  Seltenheit,  dass  Gemeindeglieder,  nur 
weil  ihr  Pass  nicht  rechtzeitig  verlängert  worden  ist,  in  die  Heimat 
zurück  müssen,  um  dort  wieder  Ackerbauer  zu  werden.  Auf  diese 
Weise  wird  auch  die  Bildung  einer  ständigen  Arbeiterbevölkeruno  in 
den  Industrie-Centren  und  eines  Handwerkerstandes  in  den  Städten 
erschwert. 

Vom  Finanzministerium  ist  allerdings  die  Frage  der  Aufhebung 
der  solidarischen  Haftungspflicht  angeregt  worden  und  ebenso  ist  ein 
neues  Passgesetz  ausgearbeitet  worden.  Es  hat  jedoch  nicht  den  An- 
schein, als  ob  man  der  solidarischen  Haft  ernstlich  zu  Leibe  gehen  wird, 
und  zwar  wird  das  nicht  nur  aus  Gründen  nationalistischen  Charak- 
ters, sondern  hauptsächlich  um  fiskalischer  Interessen  willen  ver- 
mieden werden  :  es  ist  nämlich  dem  Finanzressort  sicherer  und  be- 
quemer, die  ganze  Gemeinde  für  die  Steuern  haften  zu  lassen  — 
dass  dadurch  allmiihlich  die  ganze  Gemeinde  ruiniert  und  den  Fi- 
nanzen der  Boden  entzogen  wird,  scheint  bei  der  derzeitigen  Fiuanz- 
verwaltung,  die  nur  für  den  Augenblick  sorgt,  wenig  ins  Gewicht 
zu  fallen.  Zunächst  haben  sich  die  Organe  des  Finanzressorts  in  der 
Provinz  auf  ergangene  Aufforderung  gegen  eine  Aufhebung  aus- 
ge^)rochen;  ja  noch  mehr,  sie  haben  zum  Teil  dafür  plädiei-t.  dass 
wohl  gewisseEinschränkungen  statuiert  werden.  aV)er  nur  solche,  die 
sich  auf  die  Zwangsmittel  der  Gemeinde,  resp.  der  wohlhabenden 
Wirte,  gegenüber  dem  rückständigen  Steuerzahler  beziehen. 

Die  Gemeinden,  oder  vielmehr  die  zahlungsfähigen  Bauern,  suchen 
nämlich  den  drückenden  Folgen  der  Solidarhaft  soviel  wie  möglich 
zu  entgehen ,  indem  sie  dem  Zahlungsunfähigen  seinen  Landanteil 
fortnehmen.  Ein  ähnliches  Verfahren  beobachten  sie  bei  der  Ge- 
^währung  von  Verpflegungsdarlehen:  sie  schliessen  entweder  solche 
Gemeindeglieder,  bei  denen  eine  Rückgabe  unwahrscheinlich  ist,  ganz 
aus,  oder  sie  repartieren  nach  Köpfen,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  den 
Grad  der  Bedürftigkeit. 

Was  das  neue  Passgesetz  betrifft ,  so  enthält  es  einige 
Erleichterungen  gegen  friUier,  aber  nicht  sehr  wesentliche.  In  dem 
neuen  Gesetz  heisst  es  allerdings:  „Niemand  braucht  an  seinem 
ständigen  Wohnsitz  einen  Aufenthaltsschein  zu  besitzen''  —  für  die- 
jenigen Klassen  aber,  denen  die  Beschaff^ung  eines  Passes  am  meisten 
Schwierigkeiten  bedeutet^  nämlich  für  die  Kleinbürger,    Handwerker 
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und  Bauern,  ist  dieser  Satz  von  gar  keiner  Bedeutung,  denn 
&h  ihr  ständiger  Wohnsitz  gilt  aucli  nach  dem  neuen  Gesetz  nicht 
der  Ort,  an  dem  sie  sich  ständig  niedergelassen  haben  und  viel- 
leicht geboren  sind,  sondern  die  Gemeinde,  bei  der  sie  angeschrieben 
resp.  der  sie  zugezählt  sind.  Angehöiige  der  genannten  Kategorien 
sind  also  gezwungen ,  mindestens  allr  o  Jahre  ihren  Pass  erneuern 
zu  lassen  an  einem  Ort,  der  viele  Hundert  von  Werften  von  ihrem 
eigentlichen  Wohnort  entfernt  sein  kann ,  ja  den  sie  vielleicht  nie 
gesehen  haben;  die  Ausgabe  und  Erneuerung  der  Aufenthaltsscheine 
erfolgt   nämlich  nur  am   Ort  des   „beständigen   Wohnsitzes". 

Eine  Ausnahme  hinsichtlich  der  Passpflicht  der  Kleinbürger, 
Handwerker  und  Bauern  wird  nui-  dann  gemacht,  wenn  sie  sich  nicht 
weiter  als  r>0  Werft  von  ihrem  ständigen  Wohnort  —  d.  h.  immer 
dem  Ort,  wo  sie  angeschrieben  oder  dem  sie  zugezählt  sind  —  ent- 
fernen, odei-  wenn  sie  innerhalb  des  Kreises  bleiben,  indem  sie  diesen 
ihren  Wohnsitz  haben;  die  Abwesenheit  darf  jedoch  nicht  länger  als 
<;  IVIonate  dauern.  Xur  Personen,  die  sich  zu  ländlichen  Arbeiten 
verdungen  liaben,  können  länger  als  <)  ^lonate  ohne  Pass  fortbleiben, 
und  zwar  sowohl  in  dem  genannten  Vmkreise,  als  auch  in  den  an- 
«rrenzenden  (iemeinden.  Aber  auch  diese  Eileichterung  enthält  eine 
sehr  wesentliche  Einsclnänkung,  die  gerade  die  Bildung  einer  ständigen 
Arbeiterbevölkerung  in  den  Industriecentren  erschwert,  in  den  eigent- 
lichen I  n  d  u  s  t  r  i  e  b  e  z  i  r  k  e  n  müsst^n  die  Arbeiter  auf  Verlangen  der 
Fabrikinspektion  oder  der  Ortspolizei  Aufenthaltsscheine  besitzen  und 
zwar  sogar  dann,  wenn  die  betreft'enden  gewerblichen  Anstalten  ^sich 
am  ständiucn    Wohnorte  der  Arbeiter  befinden. 

Eine  weitere  Erleichterung  will  das  neue  Passgesetz  damit 
gewähren,  dass  für  Kleinbürger,  Handwerker  und  Bauern  Passbücher 
mit  5  jähriger  —  statt  wie  bisher  mit  1  jähriger  —  Gülti^^keit  eingeführt 
weiden.  (Die  Angehörigen  der  übrigen  Stände  gemessen  den  Vor- 
zug unbefristeter  Aufenthaltsscheine).  Bauern  aber,  welche  mit  den 
fälligen  Staats-.  Landsclnifts-  und  ( Jemeindesteuern,  für  welche  die 
gegenseitige  Haftpflicht  dei-  (Gemeinde  besteht,  im  Rückstande 
sind,  k(»inien  solche  Passbüclier  nur  mit  Zustimmung  der  (lemeinde 
erhalten,  bei  der  sie  angeschrieben  sind;  dasselbe  gilt  von  den  Klein- 
bürgern und  Handwerkern.  Die  Summe  der  zu  entrichtenden  jähr- 
lichen Zahlungen  wird  ausserdem  im  Passbuch  vermerkt  und  die 
Polizei  hat  die  Entrichtung  der  angegebenen  Steuerbeiträge  zu  kon- 
trollieren; sind  die  Steuern  nicht  zum  Termin  entrichtet,  so  ist  die 
Polizei  veri)fli(htet,  den  ]*ass  dem  Inhaber  fortzunehmen  und  ihn 
nach   7  Tagen  an  den  (ht,  an  dem  er  angeschrieben  ist,  zu  befördern. 

Pässe  für  die  Dauer  eines  Jahies  müssen  in  jedem    Kall  aus- 
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gefolgt  werden,  auch  wenn  Steuerrückstände  vorhanden  sind;  die 
Erneuerung  kann  jedoch  nur  mit  Zustimmung  der  Gemeinde  statt- 
finden ,  falls  nicht  in  der  Zwischenzeit  sämtliche  Steuern  entrichtet 
worden  sind. 

Da  nun  den  Bauern  gerade  die  Armut  und  wachsende  Steuer- 
rückstände in  die  Ferne  treiben,  so  bleibt  er  nach  wie  vor,  trotz 
aller  Passbücher  und  der  übrigen  Erleichterungen,  völlig  in  der  Hand 
der  Gemeinde  und  nach  wde  vor  sind  alle  Gemeindeglieder  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  an  die  Scholle  gefesselt.  Ebenso  bleibt  der 
Bauer  auch  nach  dem  Erlass  des  neuen  Gesetzes  der  Willkür  der 
Gemeinde  ausgesetzt;  das  Gesetz  gestattet  allerdings  eine  Verlänge- 
rung der  Pässe  auf  «5  ]\Ionate  durch  die  I^lizei  am  Orte  des  zeit- 
weiligen Aufentlialtes  und  ebenso  sind  Klauen  wegen  Passverweigerung 
seitens  der  Gemeinde  statthaft;  diese  Klagen  sind  aber  bei  der  Be- 
hörde desieniuen  Bezirks  anzubrinaen ,  in  dem  die  betreffende  Ge- 
meinde  liegt.  Der  schriftunkundige  Bauer,  der  sich  ständig  an  einem 
von  seiner  Gemeinde  weit  entfernten  Ort  niedergelassen  hat,  muss 
demnach  von  dort  aus  in  allen  solchen  Fällen  seine  Sache  schriftlich 
führen  oder  sich  in  seine  frühere  Heimat  aufmaclien  —  auf  die  Ge- 
fahr hin,  seinen   früheren  Erwerb   zu  verlieren. 

Schliesslich  sind  sowohl  für  die  Erteilung  als  auch  für  die  Ver- 
längerung der  Aufenthaltsscheine  bestimmte  Abgaben  zum  Besten  der 
Krone  und  der  Gemeinde  zu  entrichten :  bei  den  auf  ö  Jahre  lautenden 
Passbüchei-n  ist  dabei  die  Kronsteuer  hn  Betrage  von  1  Rubel  all- 
jährlich  aufs  neue  zu  erlegen. 

Dass  das  gegenwärtige  Regime  eine  tiefer  greifende  Reform 
des  Genieindeverbandes  nicht  beabsichtigt,  dafür  spricht  ein  anderes 
Agrargesetz,  das  in  demselben  Jahre  wie  die  Regeln  über  die  Um- 
teilun.ffen,  im  Dezember  1893,  die  allerhöchste  Bestätigung  erlangte. 
Dieses  Gesetz,  das  sich  auf  das  europäische  Russland  mit  Ausnahme 
Polens,  der  Ostseeprovinzen  und  des  Kaukasus  erstreckt,  verfolgt 
durchaus  eine  der  Erhaltung  des  Gemeindeverbandes  günstige  Ten- 
denz. Es  will  Veräusserungen  von  Bauernland  möglichst  ein- 
schränken und  dieses  dem  Bauernstande  erhalten.  Es  statuiert  da- 
her verschiedene  Beschränkungen  für  die  Veräusserung  von  Gemeinde- 
land und  von  individuellem  bäuerlichen  Grundbesitz;  die  Veräusserung 
von  Gemeindeland  wird  unter  anderem  von  der  Zustimmung  der  Ver- 
waltung abhängig  gemacht.  Einzelhöfe  dürfen  nur  an  Personen  bäuer- 
lichen Standes  veräussert  werden,  die  Beleihung  von  bürgerlichem 
Grund  und  Boden  durch  Privatinstitute  wird  verboten  u.  s.  w.  So- 
dann enthält  das  Gesetz  die  Bestimmung,  dass  bis  zur  Entrichtung 
der  Ablösungsschuld  für  das  ganze  Gemeindeland  der  Loskauf  ein- 
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/einer  Landanteile  vor  dem  .^lesetzlichen  Termin  nur  mit  Zustimnuinn 
iler  Gemeinde  unter  l^edinyungen,  die  von  ihr  festgesetzt  weiden,  er- 
folgen darf.  Diese  Bestimmung  riclitet  sich  einerseits  dagegen,  dass 
fremde  Leute  als  Kneipwirte,  Wucherer  etc.  sich  in  der  Gemeinde 
einnisten,  indem  sie  mit  heruntergekommenen  Bauern  eine  Ahmachuni» 
treffen,  nat-li  welcher  sie  für  diese  die  Ablösung  in  der  Reichsrentei 
einzaldeii  und  ihnen  dann  das  zu  persönlichem  Eigentum  gewordene 
Land  ahkjiufen;  dfinn  aber  ist  diese  Bestimmung  dazu  da,  um  f  i  s- 
kalisclie  Interessen  zu  wahren:  es  ist  neuerdings  die  P^rscheinung 
scharfer  hervorgetreten,  dass  die  tüchtigeren  Gemeindeglieder  ihr  Land 
vor  dem  Termin  freikaufen,  um  von  der  Solidarhaft  loszukommen; 
und  zwar  geschieht  das  gerade  dort,  wo  die  bäuerliclien  Rückstände 
anwachsen ,  wie  z.  B.  in  den  von  der  letzten  IMissernte  betroffenen 
Gegenden.  Um  die  Zahlungsfähigkeit  der  Gemeinde  noch  eine  Zeit 
lang  zu  halten,  sollen  damit  auch  die  tüchtigeren  Bauern  in  den  all- 
gemeinen  Ruin   hineingerissen   werden. 

Nach  dem  vorstehend  Dargelegten  sowie  nach  andern  Anzeichen 
scheint  das  gegenwärtige  Regime  zu  einer  Agrarreform  nicht  geneigt, 
obgleich  gerade  hier  durchgreifende  Reformen  notwendiger  sind,  als 
auf  irgend  einem  ander-en  Gebiet. 

Der  russische  Gemeindeverband  mit  seinem  Gemeindebesitz  ist 
ein  Institut,  das  nicht  nur  keinen  Wohlstand  aufkommen  lässt,  sondern 
auch  mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  notwendig  zum  Ruin  der 
Bauern  und  der  g  a  n  z  e  n  Gemeinde  führen  muss,  und  zwai-  würden 
die  Verhältnisse  wohl  auch  nicht  günstiger  liegen,  wenn  die  Bevöl- 
kerung nicht  ohne  jeden  Uebergang  aus  der  Leibeigenschaft  in  den 
Besitz  unumschränkter  Freiheit  gelangt  und  <lamit  der  Verwilderung 
preisgegeben  worden  wäre.  Kommt'n  dann  noch  andeie  ungünstige 
Paktoren  hinzu,  so  muss  dei-  Rückgang  und  Verfall  innerlinlb  der 
bäuerlichen   BevölktMung  ein  reissend   schnelles  Tempo   aiuiehnien. 

Diese  Bedingungen  sind  gegenwärtig  in  reichstem  blasse  ge- 
geben: in  dem  Sinken  der  (letreidepreise  und  dem  dadurch  bedingten 
Rückgang  der  Landwirtschaft,  in  Missernten,  in  der  gegenwärtigen 
Wirtschafts-  und  Finanzpolitik,  in  den  verhältnismässig  hohen  Steuern 
und  der  Art  und  Weise  der  Steuerbeitreibung ,  worauf  an  anderer 
Stelle  eingegangen  werden  soll.  In  anderen  Ländern  vermag  bei 
einer  wirtschaftlichen  Krlsis  w<'nigstens  ein  Teil  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  Widerstand  zu  leisten,  während  der  Besitz  des  anderen 
Teils,  wenn  auch  zu  herabgesetzten,  der  Entwertung  des  Grund  und 
Bodens  entsprechenden  Preisen,  neue  Kigentümer  finden  kann,  bei 
denen  der  ehemals  selbständige  Bauer  als  Pächter  oder  als  Knecht 
ein  Unterkommen  erhält.      In  Russland    nniss   die  Lranze  bäuerliche 
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Bevölkerung  allmählich  zum  Proletariat  herabsinken,  obgleich  bekannt- 
lich gerade  der  Gemeindeverband  nach  der  Ansicht  seiner  Anhänger 
das  Entstehen  jeglichen  Proletariats  verhindern  müsste.  Auf 
seiner  Scholle  kann  der  russische  Bauer  nicht  leben  und  nicht  sterben; 
ei-  ist  gezwungen  anderswo  seinen  Unterhalt  zu  suchen,  ohne  sich 
jedoch  dauernd  in  der  Fremde  niederlassen  zu  können.  Die  Be- 
völkerung wird  somit  fluktuierend  —  ein  v  a  g  a  b  o  u  d  i  e  r  e  n  d  e  s 
Proletariat.  Die  A  r  b  e  i  t  e  r  w  a  n  d  e  r  u  n  g  e  n  ,  die  Suche  nach 
zeitweiligem  Erwerb,  nehmen  bereits  in  Russland  von  Jahr  zu  Jahr 
einen  bedenklicheren  Umfang  an.  Ein  sehr  interessantes  Material 
ist  hierüber  jüngst  im  russischen  :\lonatsjournal  „Ssewerny  Westnik'' 
von  A.   Karelin  veröffentlicht  worden. 

Nach  den  dort  mitgeteilten  Daten  betrug  die  Zahl  der  Bauern, 
die  sich  im  Jahre  ]S8<;  auf  mehr  als  30  Werft  von  ihrem  Wohnorte 
entfernten,  nicht  weniger  als  4i>51000.  Aus  einzelnen  Gemeinden 
wandert  zu  Zeiten  fast  die  gesamte  männliclie  Bevölkerung  aus  und 
es  giebt  Dörfer,  in  denen  das  runde  Jahr  hindurch  kein  arbeits- 
fähiger Mann  sich  lungere  Zeit  aufhält.  Es  ist  eine  Erscheinung, 
die  sich  in  fast  allen  Gebieten  des  weiten  Reiches  wiederholt,  dass 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  der  ackerbautreibenden  Bevölke- 
rung mit  dem  spärlichen  Betrage  der  Ernte  kaum  bis  zum  Früh- 
ling ausreicht;  dnnn  zieht  der  Hunger  in  die  Hütte  ein.  Die  Haus- 
industrie ist  zu  wenig  lohnend,  um  hier  das  Fehlende  zu  ersetzen. 
])a  treibt  die  Not  schon  früh  im  Jahre  einen  grossen  'i'eil,  ja  oft 
alle  arbeitsfähigen  Glieder  der  Familie,  selbst  die  Frauen,  hinaus 
aus  dem  Dorfe.  um  in  der  Ferne  Frwerb  zu  suchen.  Charakteristisch 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Zahl  der  Frauen  und  Kinder,  die  all- 
jährlich genötigt  wird.  Verdienst  in  der  Ferne  zu  suchen,  von  .Lthr 
zu  Jahr  zunimmt.  Beispielsweise  betrug  die  Zahl  solcher  Frauen 
m  einem  Kreise  des  Wjatkaschen  Gouvernements  im  Jahr  1874 
2,08  Proz.,  1883  (;,4(;  Proz.  und  1885  7,-22  Proz.  der  Gesamtzahl 
aller  arbeitsfähigen  Frauen.  Häufig  setzt  sich  die  ganze  Familie  in 
Bewegung  und  Frauen  mit  Brustkindern  auf  dem  Arme  sind  unter 
den  Scharen  wandernder  Arbeiter  keine  seltene   Hrscheinuno- 

Der  grösste  Prozentsatz  findet  in  den  ökonomisch  besser  se- 
stellten  (regenden,  wie  etwa  dem  Steppengebiet,  den  Weichsel- 
gouvernements, den  Ostseeprovinzen,  in  der  Feldarbeit  Verwendung. 
Aber  ein  nicht  geringer  Teil  sucht  seinen  Verdienst  auch  in  anderen 
Gewerben,  niederen  und  höheren;  da  findet  man  Lastträger  und 
Flösser,  AValdarbeiter  und  Ziegelstreicher,  Handwerker  und  Fabrik- 
arbeiter.   ,Alit  dem  Hausierhandel  beschäftigen  sich  relativ  niu'  wenio-e 

Es  ist  natürlich,  dass  es  den   Einzelnen  immer  wieder  dorthin 
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zieht,  wo  er  einmal  Erw fil)  gefunden  hat ,  und  ein  jeder  sucht  sich 
"beim  Aufbruch  in  die  Heimat  die  Arbeit  für  das  künftige  Jahr 
zu  sichern.  Das  gelingt  ihm  aber  nicht  innner  und  oft  findet  er 
seinen  Platz  schon  besetzt,  wo  er  im  vorigen  Jahr  lohnenden  Ver- 
dienst gefunden.  80  ist  denn  der  arl>eitsuchende  Bauer,  nachdem 
seine  bescheidenen  Mittel  auf  Abgaben,  Pass  und  Wegkost  drauf- 
gegangeu,  genötigt,  bei  der  ersten  besten  (Gelegenheit,  wo  sich  Arbeit 
bietet,  zuzugreifen.  Das  versteht  nun  aber  der  Arbeitgeber  überall 
zu  seinem  Vorteil  auszunutzen.  Wo  der  Hunger  den  Arbeiter 
zwingt,  sich  zu  verdingten,  da  muss  sich  der  Arbeitslohn  auf  dem 
bescheidensten  Niveau  halten.  Das  führt  oft  dazu,  dass  der  Bauer 
nach  mehrmonatlicher  Arbeit,  müde  und  entkräftet,  doch  ohne  eine 
Kopeke  in  der  Tasche  an  den  häuslichen  Herd  zurückkehrt,  wo  mit 
ihm  die  Not  wieder  Einzug  hält. 

In  letzter  Zeit  überwiegt  das  Angebot  an  Arbeitskräften 
immer  mehr  die  Nachfrage  nach  solchen  und  das  führt  dazu,  dass 
von  Jahr  zu  .Jahr  die  Zahl  derjenigen  wächst,  die  nach  langem 
Wandern  keine  Arbeit  linden.  Ja  selbst  in  den  grossen  Handels- 
centren Moskau,  St.  Petersburg,  Nikolajew,  Rybinsk  u.  s.  w.  ])leibt 
alljährlich  ein  mehr  oder  weniger  starker  Prozentsatz  der  Zuzügler 
beschäftigungslos,    was  natürlich    zu    den    schlimmsten  KonsecjUeiizen 

führen  muss. 

Immer  entferntere  Gebiete  muss  der  Bauer  aufsuchen,  den 
seine  Scholle  nicht  zu  ernähren  vermag.  In  Finnland  und  den  Ostsee- 
provinzen, in  Sibirien  und  auf  dem  Kaukasus  findet  man  heute  Ar- 
beiter, die  in  den  centralen  (Gouvernements  ansässig  sind;  ja  die 
Zimmerleute  aus  dem  Kurskischen  gehen  jetzt  mit  Vorliebe  nach 
Kumänien. 

Ein  nicht  geringer  Prozentsatz  der  Bauern,  die  auf  Arbeit 
ausziehen,  arbeitet  das  runde  Jahr  hindurch  in  der  Ferne;  ein 
anderer  Teil  ist  nur  im  Winter  abwesend  und  kehrt  jedesmal  zu 
Begiim  der  Feldarbeit  heim ;  diejenigen  aber,  die  im  Sommer  in  der 
Ferne  Feldarbeit  gesucht  haben,  liegen  den  Winter  über  zu  Hause 
auf  der  Bärenhaut.  Nur  im  günstigsten  Falle  gehen  überschüssige 
Familienglieder  auf  die  Wanderung,  meist  werden  der  Wirtschaft 
die  nötigsten  Arbeitskräfte  entzogen.  In  manchen  Gebieten,  wie 
etwa  im  nördlichen  Teile  des  Jarosslaw 'scheu  Gouvernements ,  weilt 
fast  die  gesamte  männliche  Bevölkerung  des  Dorfes  das  runde  Jahr 
in  der  Ferne. 

Die  vorstehend  geschilderten  Arbeiterwanderungen  beschleunigen 
den  Rückgang  der  bäuerlichen  Bevölkerung.  Die  bäuerliche  Land- 
wirtschaft   geht    zurück,    denn    die    ganze  Last    der   Feldarbeit    ruht 
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liäufig  nur  auf  Weibern  und  Kindern.  Der  Bauer  wird  seinem 
Grund  und  Boden  entfremdet  und  verliert  das  Interesse  für  ihn; 
der  Pferde-  und  Viehbestand  verringert  sich  und  Haus  und  Hof  ver- 
fallen. Der  Bauer  gewöhnt  sich  ausserdem  ans  Vagieren  und  ent- 
^vöhnt  sich  regelrechter  Arbeit.  Auch  wenn  ihm  auf  dem  Lande 
des  benachbarten  (jrutsbesitzers  noch  Arbeit  und  Verdienst  zu  Ge- 
bote stehen,  verlässt  er  sein  Dorf,  um  ohne  sichere  Aussicht  auf  Arbeit 
in  die  unbekannte  Ferne  zu  ziehen;  an  einzelnen  Punkten  entstehen 
<lann  Ansammlungen  von  Arbeitern ,  so  dass  die  Löhne  auf  ein 
Minimum  herabsinken,  während  an  andern  Orten  der  grösste  Arbeiter- 
mangel herrscht.  Auch  wenn  die  Not  nicht  treibt,  zieht  der  Bauer 
in  die  Ferne  und  alljährlich  werden  Tausende  und  aber  Tausende 
von  Vagabunden  und  Bettlern  aus  den  Städten,  namentlich  aber 
aus  den  beiden  Residenzen  ausgewiesen,  während  vor  -20  Jahren  in 
der  Provinz  nirgends  auch  nur  die  Spur  eines  solchen  Proletariats 
zu  bemerken  war.  Nach  Missernten  und  andern  Katastrophen,  so 
z.  B.  nach  den  in  Russland  so  häufigen  Brandschäden,  greifen  ganze 
Dörfer  zum  Bettelstabe,  ja  der  Bettel  wird  gewerbsmässig  von  ganzen 
Gebieten  betrieben,  —  und  in  Russland  ist  man  mildthätig.  denn 
niemand  weiss,  ob  er  nicht  morgen  die  Unterstützung  anderer  wird 
in  Anspruch  nehmen  müssen.  Gegen  alle  diese  Schäden  und  vor 
allem  gegen  die  Hauptwurzel  aller  Uebel ,  den  Gemeindeverband, 
macht  die  Regierung  keine  Anstalten .  vorzugehen.  Sie  lässt  viel- 
mehr alle  Schäden  bestehen  und  verschärft  sie  noch  durch  die  all- 
gemeinen Mängel,  die  ihrem  System  anhaften. 

Auf  die  Versuche  der  Regierung  betreffs  Förderung  der  Land- 
^virtschaft,  der  Volksbildung  etc.  wird  weiter  unten  eingegangen.  — 


\\  iilscliaf! 


M       f  f  I  1. 1   1  I  / , 


111 


I   f  \  • 


Protektionisnms.  —  Mangel  au  Kapital,  riiteriiehiiiungsgeist  und  geschulten 
Arbeitern.  —  Ringe  und  Syndikate.  —  Kohlen-  und  Zuckerkrisen.  — Aus- 
ländische  Fabrikanten.  —  Schädigung    der  Landwirtschaft.    —  Sibirische 
Bahn    und   Nordbahneu.    —   Ackerbau-Ministerium.    —    Vernaelilässiguug 
4es  Vulksschulwesens  und  der  liäuerliclien  Bevölkerung.  —  Finanzpolitik. 
—  Steuererhöhungen.  —  Beitreibung  der  bäuerlichen  Aligabeu.  —  Finanz- 
minister  AVitte.  —  Verstaatlichung.  —  Staatliche  Kontrolle.  — 
Fieberhafte  Thätio^keit  im  Finauzressort. 


In  noch  höherem  Grade  al>  seiner  Zeit  Kaiser  Nikolai  huldigt 
^as  gegenwärtige  Regime  einer  extremen  Schutzzollpolitik.     Man 
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will  eine  russische  Industrie  gleichsam  aus  dem  liodeu  stampfeu;  der 
russisclie  Konsument  soll  von  heute  auf  morgen  von  dem  ./Pribut" 
an  das  Ausland  befreit  und  die  „vaterländischen'  Natnrschiitze  sollen 
durch  nationale  Arbeit  verwertet  weiden;  zugleich  soll  der  russische 
Landwirt  der  Abhängigkeit  von  den  ausländischen  ( ietreidemärkten 
entzogen  werden  und  iunere  Getreideinärkte  in  (lestalt  von  zahl- 
reichen  und  grossen   Indnstriebezirken  erhalten. 

Unter    Alexander   IL   war  eine    freihändleiische    Kichtun«'    ein- 
gehalten    oder   doch    wenigstens    eine    gemässigte    Schutzzollpolitik 
befolgt   worden,   und  die  Industrie  hatte  eine   günstige  Entwickelung 
zu    nehmen    begonnen,      l'nter    Alexander  III.    sind  die  Einfuhrzölle 
mnerlialb  eines  Zeitraumes  von  10  Jahren  um  ca.  7«;"  (•  erhöht  worden; 
mit   dem   Krlass  des  Zolltarifs  von   ISJH    wurden  die  Zölle,  zum  Leil 
unter  weiteren    Erhcihnngeu,    abgerundet.      Dieser    Tarif   enthielt   für 
viele   Waren   und  gerade   für  die   wichtigsten  Artikel,  z.  B.  für  Woll-, 
Stahl-  und  Eisenwaren,  so  hohe  Zollsätze,  dass  diese  mehr  als  100  «/o 
des   Warenwertes   betrugen,    und    nmfasste    zugleich    auch    diejenigen 
Waren,  die  in  Kussland   überhaupt    nicht  produziert    werden.     Diese 
Zollschranke,  die  in  Euroi)a  ihresgleichen  sucht,  wurde  in  einem  Lande 
aufgerichtet,  das  bei  seiner  ungeheuren  Ausdehnung  und  seiner  Hundert- 
millionen-Hevölkernng    im    Jahre     l.siM)     imr    um    ein    Drittel    mehr 
Fabriken  und   nur  um  die  Hälfte  mehr  Arbeiter  zählte,  als  das  kleine 
Sachsen  mit  seinen  3  Millionen    Einwohnern.     Im  Jahr  181H   —  das 
letzte  Jahr,   über  welches  offizielle  Angaben   vorliegen   —  l)etrug  die 
Zahl  der  Industriearbeiter  gegen   800  000,    einschliesslich    der    weib- 
lichen  Ai-beitei-  und   der   Kinder. 

Notgedrungen,  um  nicht  mit  seiner  Ausfuhr  von  Westeuropa 
abgesperrt  zu  werden,  hat  i^lssland  den  Tarif  von  ISiU  in  den  Ver- 
trägen nnt  Frankreicli  und  Deutschland  zum  Teil  herabgesetzt. 
Nach  der  Erklä>-ung  des  Finanzministers  Witte  handelt  es  sich  aller- 
dings nur  um  eine  .Vnzahl  kleinerer  Ermässigungen,  welche  zudem 
die  wichtigsten  Industriezweige  nicht  IxTÜhren :  es  sei  nur  der 
„Ueberschuss  an  Protect  ion  i  sm  us",  der  den  'i'arif  von  ISlH 
auszeichnete,  törtgefallen.  M&g  hierbei  auch  einiges  der  üblichen 
offiziellen  Prahlerei  und  Entstellung  der  Thatsachen  auf  Rech- 
nung zu  setzen  sein  —  im  grossen  und  ganzen  hat  Herr 
AVitte  wohl  nicht  so  unrecht.  In  den  Kreisen  der  russischen  In- 
«lustriellen  hal)en  die  Verträge  auch  nicht  viel  Besorgnis  erregt: 
vielleicht  dass  hie  und  da  der  (Tewinn  etwas  geringer  ausfällt,  aber 
was  macht  das  neben  den  ungeheuren  Erträgen  aus,  welche  die 
Industrie  in  Kussland  abwirft.  Laute  Klagen  erhoben  eigentlich 
nur  einzelne  :\Ioskauer  AVoll-Industrielle  und  dabei  kam  es  dann  zu 
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Tage,  dass  das  Afoskauer  Brn-senkomitee  und  die  Vertreter  der  Inter- 
essenten selbst  sich  seiner  Zeit  für  niedrigere  Zollsätze  ausgesprochen 
hatten,  als  sie  im  Tarif  von  ISill  normiert  worden  waren,  und  dass 
die  Ermässigung  nicht  über  die  damals  von  den  Interessenten  selbst 
verlangten  Sätze  hinausgingen.  Eine  wesentliche  Aendeiung  ist  jeden- 
falls mit  jenen  Verträgen  nach  keiner  Kichtung  hin  eingetreten. 

Unzweifelhaft  bedarf  die  russische  Industrie  eines  Zollschutzes, 
aber  fraglich  ist  doch,  ol)  mit  derartigen  ({ew^nltmitteln ,  wie  sie 
unter  dem  gegenwäi-tigeji  Kegime  angewandt  werden ,  viel  erreicht 
werden  kann,  und  ob  namentlicli  das  Ergebnis  den  schweren  Opfern, 
die  der  Bevölkerung  und  dem  Nationalw^ohlstand  aufgelegt  werden, 
nur  einigermassen  die   Wage  halten  kann. 

Um  eine  selbständige  nationale  Industrie  in  so  schnellem  Tempo 
zu  begründen,  wie  es  mit  Hilfe  der  gegenwärtigen  Schutzzoll-Politik 
geschehen  soll,  fehlt  in  Russland  so  gut  wie  alles:  Kapital  und 
Unternehmungsgeist,  technische  Kenntnisse  und  geschulte,  sesshafte 
Industriearbeiter.  Der  private  Zinsfuss  kann  für  Russland  noch 
immer  auf  etwa  20  *^  o  geschätzt  werden,  wenn  auch  die  Einlagen  in 
den  Banken  und  Sparkassen  gestiegen  sind;  letztere  Thatsache  spricht 
nur  für  den  geringen  Unternehmungsgeist  der  Bev<)lkerung,  die  sich 
mit  einem  geringen  Zinsfuss  begnügt,  statt  Ihr  Vermögen  durch 
gewinnbringende  Unternehmungen  zu  vermehren.  Der  Mangel  an 
technischen  Kräften  ist  so  gross,  dass  selbst  die  technischen  Hoch- 
schulen St.  Petersburgs  bei  Besetzung  der  Lehrstühle  für  die  prak- 
tischen Fächer  in  Verlegenheit  geraten,  und  die  Arbeiter  stellen  ein 
so  ungeschultes  Material  dar,  als  es  nur  eine  nomadisierende  Bauern- 
bevölkerung liefern  kann. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Schutzzollpolitik  sind  denn 
auch  nicht  sehr  glänzende.  Sogar  rein  (lualitativ  entwickelt  sich  die 
Produktion  verhältnismässig  sehr  langsam.  Immer  wieder  treten  in 
verschiedenen  Industriezweigen  Krisen  ein,  und  die  betreffende 
Ware  ist  dann  gar  nicht  zu  erhalten  oder  nur  zu  unerschwinglichen 
Preisen.  Bald  vermag  die  Stahl-  und  Eisen-Industrie  der  Nachfrage 
nicht  zu  genügen  und  es  muss  z.  B.  Eisenbahngesellschaften  aus- 
nahmsweise der  Bezug  von  Schienen  aus  dem  Auslande  gestattet 
werden,  bald  stockt  die  Produktion  der  Kohlengruben  im  Süden  u.  s.  w. 
Die  Kohlenkrisen  wiederholen  sich  im  Süden  fast  alljährlich:  im 
Herbst  1S93  mussten  dort  eine  Anzahl  Fabriken  aus  Mangel  an 
Kohlen  feiern  und  die  auf  die  Steinkohle  als  Heizmaterial  angewiesene 
Bevrilkerung  unerhörte  Preise  zahlen,  weil  die  Kohlengruben  mit 
ihren  Lieferungen  im  Rückstande  blieben;  schliesslich  musste  der 
zollfreie    Bezug    ausländischer   Kohlen    gestattet    werden.     Zum    Teil 
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war  die  Krisis  darauf  zurückzutidinn,  das.'.  die  Grubenarbeiter,  an- 
gelockt durch  die  hohen  Löhne  während  der  Ernte,  im  Sommer  die 
Schachte  verlassen  hatten,  um  sich  als  Feldarbeiter  zu  verdingen. 
Im  Hinblick  darauf,  dass  bei  der  Einfuhr  über  die  südlichen  Häfen 
der  Kohlenzoll  um  •}  Kop.  pro  Pud  höher  ist  als  an  dei-  Grenze, 
schrieb  während  jener  Krisis  ein  russisches  Blatt:  ,. Her  Süden  ver- 
fügt über  die  , reichsten  Kohlengruben  der  Welt*  und  >eine  Be- 
völkerung muss  daher  die  Kolden  teurer  bezahlen,  als  die  Bevöl- 
kerung der  übrigen  Kayons,  welche  sich  nicht  in  einer  gleich  glück- 
lichen Tjage  befinden.'* 

Der  hohe  Schutzzoll  befördert  eben  die  Nachlässigkeit  der 
Bergwerkbesitzer.  Der  Einnahmeausfall,  der  anderswo  bei  einer  ge- 
ringen x4usbeute  eintritt,  wird  hier  duich  die  Preissteigerung  während 
der  Krisis  so  gut  wie  ersetzt. 

Der  Entwickelung  <ler  Industrie  steht  die  Schutzzollpolitik 
selbst  im  Wege.  Manche  Industriezweige  können  nicht  aufkommen, 
weil  zahlreiche  Produkte  und  Fabrikate  vom  Lande  selb.■^t  nicht  ge- 
liefert werden,  aber  trotzdem  mit  einem  verhältnismässig  hohen  Zoll 
belegt  sind.  Sodaim  engt  die  Industrie  selbst  den  Konsum  ein ,  in- 
dem sie,  dank  dem  Schutzzoll,  die  Preise  übermässig  hoch  nor- 
mieren kann. 

Das  Land  ist  zu  arm,  um  die  teure  Ware  bezahlen  zu  können, 
und  so  vermag  denn  die  Produktion  sich  nicht  zu  erw<;itern.  Infolge 
der  hohen  Eisenzölle  beträgt  beispielsweise  die  Eisenverwendung  in 
Russland  nur  H — 9  kg  pro  Kopf  (in  Deutschland  fast  100  kg).  — 
Einzelne  Industriezweige  können  sich  überhaupt  nicht  entwickeln  und 
zwar  weil  die  Technik  zu  manuelhaft  ist  und  der  Import  aus  dem 
Auslande  sich  trotz  der  hohen  Zollsätze  stetig  steigert.  So  nimmt 
der  Maschinenbau,  dem  die  Regierung  besondere  L^nterstützung  au- 
gedeihen  lässt,  keinen  rechten  Aufschwung,  und  wo  eine  Fabrik  ge- 
deiht,  da  ist  es  hauptsächlich  auf  Bestellungen  der  Krone  und  der 
erzwungenen  Aufträge  der  Eisenbahnen  zuriickzufüliren. 

Ein  Fortschritt  der  Industrie  in  qualitativer  Richtung  wird 
durch  den  hohen  Schutzzoll  geradezu  ausgeschlossen.  Soweit  es  der 
Zollschutz  nur  irgend  gestattet  —  und  der  Sj)ielraum  ist  gross  — 
bleibt  die  ^^'are  schlecht  und  teuer.  \\'(»  eine  ii»ländi>che  Konkur- 
renz zu  entstehen  droht,  da  thun  .>ich  die  Industriellen  schleunigst 
zu  Syndikaten  und  Ringen  zusammen  und  halten  die  Preise  auf  dem 
bisherigen  Niveau,  was  eben  bei  dem  Au»chlu>s  der  auswärtigen 
Konkurrenz  keine  giosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Derartige  Ver- 
bände mögen  in  I^ändern  mit  hochentwickelter  Industrie  und  über- 
mächtiger Konkurrenz  ihre  Berechtigung  haben,  in  RusNland.  wo  die 
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Industrie  in  den   Windeln  liegt,    sind  sie  das  reine  Riiulisvstem  und 
ein  Hemmschuh  jeden   Fortschrittes. 

Besonders  fühlbai-  macht  sich  das  Syndikat  der  Zuckerindu- 
striellen: Um  die  Preise  im  Inlande  auf  einer  gewissen  Höhe  zu 
erhalten,  darf  jede  Fabrik  nur  eine  bestimmte  Quantität  im  Inlande 
absetzen  und  muss  etwaige  Feberschüsse  über  diese  Norm  ins  Aus- 
land exportieren.    Der  Reingewinn  erreicht  denn  auch  häufig  30  Proz. 

Im  Frühjahr  lsj)3  waren  die  Preise  derart  hinaufgetrieben, 
dass  die  Regierung  wohl  oder  übel  zeitweilig  einen  Maximalpreis  für 
Zucker  festsetzen  musste  und  auf  eigene  Rechnung  im  Auslande 
Zucker  aufkaufen  und  auf  den  Markt  brinoen  Hess.  Die  Reoierun" 
nnportierte  somit  ausländischen  Zucker  und  die  Industriellen  expor- 
tierten gleichzeitig  den  russischen:  auf  den  Bahnen  konnten  die 
betreffenden  Waggons  mit  ihrem  entgegengesetzten  Reiseziel  zu- 
sammentreffen. Die  Kosten  des  doppelten  Transportes  trug  schliess- 
lich der  Konsument  und  der  Steuerzahler.  —  Obgleich  die  Zucker- 
industrie in  Russland  zu  denjenigen  Industriezweigen  gehört,  die  noch 
<lie  grösste  Ausdehnung  gewonnen  haben,  erreichte  die  Produktion 
in  der  Campagne  1S93/94  doch  nicht  die  Hälfte  dei-  deutschen  Pro- 
duktion und  für  die  folgende  ( 'ampagne  gestaltete  sich  das  Verhältnis 
noch  weit  ungünstiger.  —  Die  Eingriffe,  zu  denen  die  Regierung 
bei  der  Zucker-  wie  auch  bei  der  Kohlenkrisir,  und  andern  rxeleaen- 
heiten  ihre  Zuflucht  hat  nehmen  müssen,  erfolgten  natürlich  im  letzten 
Augenblick,  als  die  Kalamität  bereits  ihren  Höhepunkt  übeischiitten 
hatte.    — 

Die  Einmütigkeit  der  Industriellen  hat  übrigens  die  Regieruufr 
auch  am  eigenen  Fleisch  erfahren  müssen:  Ein  Tagesbefehl  im  Krieiis- 
ministerium  tliat  einen  eigentümlichen  Vorfall  kund,  der  sich  anläss- 
lich einer  Lieferung  von  Material  für  Artilleriegeschosse  zugetragen 
hatte;  die  grössern  Stahlfabrikanten  hatten  sich  zusammengethan  und 
Preise  herauszuschlagen  versucht,  die  gerade  noch  einmal  so  hoch 
waren,  als  diejenigen,  für  welche  ein  ausserhalb  des  Komplottes 
stehender  Fabrikant  die  Lieferung  zu  ül)ernehnien  bereit  war.  Einen 
besondern  Beigeschmack  erhielt  die  Aff'aire  noch  dadurch,  dass  die 
Militärkommission,  welche  die  Lieferung  zu  vergeben  hatte,  diesen 
Versuch  nicht  nur  geduldet,  sondern  schliesslich  auch  zu  vertuschen 
sich  bemüht  hatte. 

Wenn  die  Industrie  überhaupt  irgendwelche  Fortschritte  macht, 
so  ist  das  jedenfalls  nicht  dem  Russen  selbst  aufs  Konto  zu  setzen, 
sondern  dem  verhassten  Auslande,  das  seine  Fabriken  nach  Russland 
verlegt,  oder  Bewohnern  der  Grenzgebiete,  die  nicht  der  russischen 
Nationalität  angehören.     Gerade    an  der  Grenze    und  in  den  Hafen- 
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Städten  entwickelt  sicli  die  Industrie  am  sclmellsten ,  obgleich  liiei", 
mit  Ausnahme  von  Polen,  sämtliches  Rolmiatcrial  aus  dem  Auslande 
oder  aus  weiter  Entfernung  bezogen  werden  muss.  Nach  St.  Peters- 
burg ist  Riga  Industriestadt  geworden  und  auch  in  Libau  und  Keval 
uiebt  es  eine  Industiie.  Lodz  ist  ein  deutscher  Fabrikoit ,  indem 
nur  der  grössere  Teil  der  Arbeiterbevölkerung  polnisch  ist,  und  die 
Lodzer  Industrienwi  machen  dem  Moskauer  Kayon  selbst  in  Asien 
mit  Erfolg  Konkurrenz.  Sogar  in  dem  nationalen  Centrum,  im  Mos- 
kauer Rayon,  ist  die  Zahl  der  ausländischen  und  nichtrussischen 
Fabrikanten   sehr  bedeutend. 

Auch  in  der  Montan-  und  Eisenindustrie  des  Südens  spielen 
Ausländer  eine  immer  grössere  Rolle.  Die  nationalistische  Presse 
erhebt  bittere  Klassen  darüber,  dass  die  llussen  dort  innner  mehr 
zurücktreten.  Das  grosse  Lugansker  Kronswerk  habe  seine  Thätig- 
keit  wegen  verlustreicher  Produktion  einstellen  müssen,  die  ,,Bqjansker 
Gesellschaft''  suche  eine  Gelegenlnnt,  um  an  Ausländer  überzugehen, 
und  die  Steinkohlenindustrie  entwickle  sich  in  den  Händen  russischer 
Internehmer  sehr  schwach.  Dagegen  erweiterten  sich  die  englischen 
Werke  zu  Jusowo  mit  jedem  .lahr,  ebenso  gedeihe  die  ..Südrussische 
metallurgische  Gesellschaft-'  vortreH'lich ;  die  Bojansker  S.ilzlager 
gingen  in  die  Hände  einer  neuen  iiusländischen  ( "ompagnie  über; 
alle  in  der  Nähe  von  Jekaterinoslaw  und  Kriworog  bestehenden 
oder  neu  entstehenden  Kisenwerke  gehörten  Ausländern;  die  im 
Donez- Rayon  entstehende  Sodaproduktion  sei  ebenfalls  in  die  Hände 
von  Ausländern  geraten   u.   s.  w. 

Bei  dieser  Sachlaufe  könnte  sich  einem  fast  die  Fraye  auf- 
dräniien,  welchen  Nutzen  und  Vorteil  denn  eigentlich  das  Schutzzoll- 
system Russland,  dem  nationalen  Russland,  bringt.  Fremdes  Kapital, 
fremde  technische  Leiter,  fremde  Maschinen,  zum  Teil  auch  fremdes 
Rohmaterial,  —  welchen  Wert,  ist  man  versucht  zu  fragen,  hat  es 
da  für  Russland,  dass  die  Fabriken  und  Anlagen  diesseits  und  nicht 
.jenseits  der  (rrenze  liegen?  Die  Bevölkerung  nuiss  die  AVare  nur 
teurer  bezahlen,  als  wenn  sie  im  Auslande  hergestellt  würde,  und 
es  bereichert  sich  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Kapitalisten,  die  dazu 
noch  Fremde  >ind.  Die  russischen  Industriearbeiter  sind  dabei  die 
am  schlechtesten  bezahlten  in  ganz  Europa  (der  durchschnittliche 
Jahresverdienst  bei  einem  l'istündigen  Arbeitstag  wird  auf  circa 
U>0  Rubel,  d.  i.  nach  dem  Kurse  ca.  41  s  Alark,  berechnet  und  der 
Lohn  sinkt  zeitweilig  auf  4  Rubel  monatlich) ,  die  Arbeitszeit  ist 
läniier  und  die  sanitären  Zustände  sind  trauriger  als  irgend  anderswo. 
Dem  mssischen  Fabrikarbeiter,  der  häufig  so  wie  so  im  Sommer  zu 
seinem  Acker  zurückkehrt,  wäre  besser  gedient,  wenn  man  die  Summe, 
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die  die  Schutzzollpolitik  verschlingt,  zu  einer  systematischen  Ueber- 
siedelung  der  überschüssigen  Kräfte  verwenden  würde;  gegenwärtig 
gehen  z.  B.  alljährlich  Tausende  von  Bauern  bei  der  planlosen  I>ber- 
siedelung  nach  Sibirien  zu  Grunde.  Im  besten  Fall  erzeugt  der 
Schutzzoll  ein  industrielles  Arbeiterproletariat,  noch  bevor  Russland 
mit  seinem  bäuerlichen  einigermassen  fertisf  geworden  ist. 
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Aber  auch  wenn  in  grösserem  Umfange,  als  es  thatsächlich  der 
Fall  ist,  eine  rein  nationale  Industrie  gescliaffen  würde,  so  wären 
doch  die  Opfer,  die  die  Bevölkerung  und  der  Staat  bringen  müssen, 
unverhältnismässig  gross.  Abgesehen  davon,  dass  die  bestehende 
Hausindustrie,  die  Millionen  von  Händen  beschäftiift,  zu  Gunsten 
einer  erst  zu  schaftenden  Grossindustrie  ohne  Unterstützuni»-  gelassen 
M-ii-d  —  es  wird  auch  jeder  wirtschaftliche  Fortschritt  gehemmt  und 
vor  allem  der  Landwirtschaft  eine  schwere  Last  aufyebürdet. 

Wenn  in  Deutschland  die  Landwirtschaft  Schutz  und  Opfer 
von  dei-  Industrie  verlangt,  so  ist  das  nur  natürlich,  denn  es  handelt 
sich  um  die  Existenz  der  halben  Bevölkerung,  und  die  deutsche  In- 
dustrie ist  widerstandsfähig  und  stark.  In  Russland  werden  der 
Landwirtschaft  Opfer  zugemutet,  nicht  um  etw^as  Vorhandenes  zu  er- 
halten, sondern  um  erst  etwas  zu  schaffen,  und  zwar  wo  die  russische 
Landwirtschaft,  auf  dei-  die  ganze  Existenz  des  Ackerbaustaates 
beruht,  sich  in  einer  so  trostlosen  Lage  befindet,  dass  sie  selbst  aufs 
dringendste  der  Unterstützung  bedarf.  Es  hat  fast  etwas  Komisches 
an  sich,  dass  der  verschuldete  Grossgrundbesitz,  dessen  Betrieb  von 
Jahr  zu  Jahr  zurückgeht,  und  der  schon  von  der  Verwilderun«^*-  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  in  schwere  Mitleidenschaft  gezogen  wird, 
dass  der  adelige  Gutsbesitzei-,  der  vom  Lande  in  die  Stadt  flieht, 
um  in  irgend  einej-  Kanzlei  notdürftig  unterzukommen,  dass  der  no- 
madisierende Bauer,  dei-  w^ährend  der  einen  Hälfte  des  Jahres  hundert, 
und  dessen  AVirtschaft  zurückgeht,  dass  diese  Landwii-tschaft  noch 
die  Industrie  unter  ihre  Flügel  nehmen  muss. 

Eine  ganz  unmittelbare  Schädigung  ei-fährt  die  Landwirtschaft 
dadurch,  dass  alle  landwirtschaftlichen  Maschinen  und  Geräte,  sowie 
künstliche  Düngemittel  einem  nicht  unbedeutenden  Einfuhrzoll  unter- 
liegen. Der  Bezug  wird  dadurch  eingeschränkt  und  die  Vervoll- 
kommnung des  Betriebes  verhindert.  Abgesehen  davon,  dass  der 
Preis  der  russischen  Maschinen  sehr  hoch  ist,  bleibt  der  Landwirt 
bei  der  geringen  Qualität  der  inländischen  Fabrikate,  nach  wie  vor 
aufs  Ausland  angewiesen.  Was  den  Einfuhrzoll  auf  künstliche 
Düngemittel  betrifft,  so  kommt  er  zunächst  nur  dem  Fiskus  zu  out; 
russische   Fabriken    giebt  es  in    diesen    Industi'iezweigen  so    gut    wie 
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iiav  nicht:  wo  aber  solche  vorliandeii  sind,    sind   die  Produkte  teuer 
und  minderwertig. 

Noch  mehr  wird  die  Landwirtsclifift  dadurcli  geschädigt,  dass 
alle  Industrie-! Produkte  durch  den  Zoll  verteuert  werden,  darunter 
auch  diejenigen,  die  mittelbar  zur  Hebung  des  landwirtschaftlichen 
Gewerbes  beitragen  könnten.  80  wird  die  Erweiterung  und  Vervoll- 
kommnung des  Schienennetzes  durcli  die  hohen  Preise  für  die  au»- 
ländischen  Schienen  und  das  vollendete  Material  gehemmt,  oder  zum 
mindesten  hat  der  Landwirt,  der  nun  einmal  bei  der  geringen  Zahl 
der  iibrigen  Bevölkerungsklassen  die  Hauptsteueniuelle  ist,  die  ^Nlehr- 
zahlungcn  zu  tragen.  —  Die  ackerbautreibende  Bevölkerung  wird 
auf  den  Konsum  der  notwendigsten  Waren  und  den  notwendigsten 
Bedarf  beschränkt  und  wird  dadurch  geschädigt,  ohne  dass  der  In- 
dustrie viel  o-eholfen  ist.  So  hatten  sich  die  Moskauer  Industriellen 
im  Sonnuer  18«>:5  durcli  die  guten  Ernteaussicliten  zu  einer  Ver- 
stärkung ihrer  Produktion  anregen  lassen,  iiatten  aber  hinterher  im 
AVinter  eine  Krisis  zu  überstehen,  da  die  Bevölkerung  infolge  der 
niedrigen  Getreidepreise  nicht  die  erforderliche  Kaufl<raft  besass. 
Schliesslich  konnut  auch  in  Betracht,  dass  das,  was  noch  an  Kapital 
und  l'nternehmungsgeist  vorhanden  ist,  durch  die  Bevorzugung  der 
Industrie  vor  der  Landwirtschaft  künstlich  abgezogen  wird;  denn  da 
die  Industrie  20  50*'«  Keingewinn  abwirft,  so  kann  es  nicht  wunder 
nehmen,  wenn  die  Landwirtschaft  nicht  nur  als  Kapitalanlage  ver- 
nachlässigt, sondern  ihr  auch  direkt    Kapital  entzogen  wird. 

rnberechenbaren  Schaden  aber  hat  die  Schutzzollpolitik  der 
Landwirtschaft  dadurch  zugefügt,  dass  sie  dem  russischen  Getreide 
den  Absatz  im  Auslande  erschwert  und,  wenn  auch  mehr  indirekt, 
zu  dem  Sinken  der  Getreidepi-eise  auf  dem  Weltmarkt  erheblich  bei- 
getragen hat. 

Der  Schutzzollpolitik  ist  es  zu  danken,  dass  schlieslich  der 
Zollkrieg  ausbrach,  bei  dem  die  Landwirtschaft  die  Zeche  hat 
zahlen  müssen.  Die  Denkschrift,  welche  der  oftizielle  ,,  Regierungs- 
Anzeiger''  über  den  Handelsvertrag  mit  Deutschland  verölientlichte, 
enthielt  die  Erklärung,  ..dass  sich  unsere  wirtschaftlichen  Beziehungen 
zu  Deutschland  im  Laufe  dieses  .lahrhunderts  unter  <lem  Eintlu>s 
der  gegenseitigen  politischen  Beziehungen  gestalteten"  und  weiterhin 
heisst  es,  dass  die  gegenseitigen  ZoU-Erhohungen  nach  dem  Berliner 
Kongress  ihren  Anfang  genommen  hätten  —  die  Frage,  wer  den 
Anfang  gemacht,  wurde  ausdrücklich  unentschieden  gelassen.  Wenn 
man  berücksichtigt,  dass  Deutschland  nach  dem  Kongress  keinen 
Grund  hatte,  den  sich  beeinträchtigt  glaubenden  Nachbar  noch  auf 
wirtschaftlichen,   (iebiet  zu  reizen,  so  kann  wohl  kein  Zweifel  daria)er 
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bestehen,  welcher  Staat  den  Anfang  damit  gemacht  hatte,   die  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  unter  dem  Einflüsse  politischer  zu  gestalten. 
Fest  steht  jedenfalls,  dass  Kussland  bei  den  Erhöhungen  seines  Zoll- 
Tarifs  ein  derartiges    Tempo    einschlug,    dass    die    deutsche  Ausfuhr 
nach  Russland    im  Jahre    LSIU    nur  noch   145  :\Iill.  Mark    (ca.   7  0/0 
des  ganzen  deutschen  Exports)  betrug,  während  Russland  noch  immer 
für  578  .Alill.  Mark  nach  Deutschland    exportierte,    wovon    überdies 
nur    AVaren    im     Werte    von    400    Mill.     Mark    zahlpflichtig    waren. 
Damit  war  von  russischer  Seite  bereits  eine   Art  Kriegszustand  ein- 
geführt.    Ausserdem  hätte  der  vcillige  Ausbruch  des  Zollkrieges  viel- 
leicht durch   Russland  verhütet  werden  können.     Der  geeignete  Weg 
dazu   war  es  sicher  nicht,   wenn    die    russische  Regierung,  indem  sie 
die   rnterhandluntren  einleitete,  die  Auffassung  vertrat,  dass  Deutsch- 
land zur   Deckung  seines  Einfuhrbedarfs  an  Getreide  auf  das  russische 
Korn  angewiesen  sei  und  dass  es    daher  für    die    Einräumung    einer 
Ermässigung    der    deutschen    Getreidezrdle   Zugeständnisse    bezüglich 
des    russischen    Zolltarifs    nicht     beanspruchen    könne.     Dass    diese 
Einleitung  nicht  bloss  Naivität,  sondern  eine   gelungene  Anwendung 
moskowitischer  Händlerknitt'e  war,    geht  aus  der  provozierenden  Er- 
klärung  Russlands    im  November  18!H   hervor,    nach  welcher  es  nur 
eine  Zollermässigung    von    insgesamt  700  000  Mark    eintreten    lassen 
wollte,  die  sich   auf  eine    Einfuhr    von  Deutschland    im  Betrage  von 
12  Mill.  Mark  erstrekte. 

Durch  den  ZoUkrieu  scheint  die  russische  Landwirtschaft 
dauernd  ireschädij^t  zu  sein.  Kaum  dass  das  russische  Getreide  nach 
den  Ausfuhrverboten  von  LSill  !>2  sich  die  ausländischen  Märkte 
wiederzuerobern  begonnen  hatte,  musste  der  wichtige  deutsche  Markt 
den  Konkurrenten  Russlands  überlassen  werden.  Indem  diese  an 
die  Stelle  Russlands  traten  und  zugleich  ihre  bisherigen  Märkte  sich 
zu  erhalten  strebten,  erweiterten  sie  auch  ihre  Produktion  und  ins- 
besondere auch  hinsichtlich  des  Roggenbaues ;  unter  Alitwirkung 
noch  anderer  Kaktoren,  wie  der  wirtschaftlichen  Krisis  in  Nord- 
Amerika,  waren  im  Sommer  1  S<l4  die  Getreidepreise  derart  gefallen, 
dass  in)  Alai  anläs<lich  der  guten  Ernteaussicliten  in  der  russischen 
Presse  allen  Ernstes  die  Frage  erörtert  wurde:  ..Lohnt  es  sich  über- 
haupt die  heurige  Ernte  einzubringen?"  AVenn  die  Preise  auch 
wieder  steigen  sollten,  so  fragt  es  sich  doch  sehr,  ob  sie  so  bald 
wieder  den  Stand  ei-reichen  werden,  den  sie  vor  dem  Zollkrieg  hatten. 

Trotzdem  die  extreme  Schutzzolli)olitik  und  der  Chauvinismus 
die  Landwirtschaft  glücklich  einer  Krisis  entgegengeführt  haben, 
ist  ein  Einlenken,  wenigstens  unter  der  gegenwärtigen  Einanzleitung, 
nicht  zu  erwarten.     So  wird  die  Export -Prämie  für   Rohspiritus 
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jillmälilicli  ganz  aufgehoben  und  dafür  werden  Prämien  für  die  Aub- 
fulir  von  gereinigtem  Spiritus  und  von  Spiritusfabrikaten  ein- 
geführt. Es  werden  somit  abermals  industrielle  Etablissements  auf 
Kosten  der  Landwirtschaft,  und  zwar  der  landwirtschaftlichen  Brenn- 
vereine, bevorzugt.  Wo  alle  konkurrierenden  Länder  ihrem  Spintus- 
Export  die  ausgiebigste  staatliche  Unterstützung  zu  teil  werden  lassen, 
wo  ausserdem  die  Absatzverhältnisse  für  Sj)iritus  sich  mehr  und  mehr 
verschlechtert  haben,  so  dass  der  russische  Kohspiritus  ohne  Prämie 
auf  dem  AVeltmarkt  nicht  mehr  sich  halten  kann,  da  ist  dieses 
Experiment,  mit  fertigen  Fabrikaten  statt  mit  dem  Rohprodukt 
konkurrieren  zu  wollen,  mindestens  als  eine  Frivolität  zu  bezeichnen. 
Es  ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass  z.  B.  die  Hamburger  Destilla- 
turen  der  Witte'schen  AVirtschaftspolitik  zuliebe  ihre  Thätigkeit 
einstellen  werden.  Bisher  ist  der  Exj)ort  von  gereinigtem  Spiritus 
sehr  gering  gewesen:  bei  einer  Gesamt ausfulir  von  2  073G2Ö  Wedro 
betrug  er  im  Jahre  18i);>  nur  321  6f>0  Wedro.  Im  günstigsten  Falle 
würde  der  Gewinn  auch  den  Destillat uren  und  nicht  dem  Landwirt 
zufallen,  es  sei  denn,  dass  es  diesem  gelingt,  Verbände  zu  gründen 
und  Destillaturen  für  gemeinsame  Rechnung  anzulegen. 

Ebenso  charakteristisch  ist  das  Gerücht,  dass  die  Regierung 
für  gewisse  Rohprodukte,  wie  Borsten  und  Pferdeliaare,  Ausfuhr- 
zölle zu  dekretieren  beabsichtige,  damit  dieselben  im  Inlande  ver- 
arl)eitet  würden.  Zu  Gunsten  der  Industrie  sollen  also  die  Preise 
für  die   betreuenden  Produkte  gedrückt   werden. 

In  seinem  Bericht  zum  Budget- Voranschlag  i)ro  181)4  sprach 
HeiT  Witte  die  Absicht  aus,  dass  die  Industrie  gefördert  werden 
müsse,  damit  .,innere  ^liirkte'-  für  das  russische  Getreide  geschaffen 
würden.  Wenn  der  russische  Landwirt  djirauf  seine  Hoffnung 
gründen  müsste,  so  konnte  er  schon  lieute  seinen  Bankerott  erklären. 
Die  I\lilll(»ii  russischer  Fabrikarbeiter,  die  nebenbei  selbst  Land- 
besitzer und  Ackerbauer  sind  ,  wird  sich  in  absehbare»'  Zeit  kaum 
so  weit  vermeliren,  dass  bei  einer  Bev<)lkerung  von  115  ^Millionen 
die  Industrie  den  ausländischen  Konsumenten  aucli  nur  zu  einem 
Teil  ersetzen  kann.  —  Bisher  hat  die  Industrie  noch  keine  (Gegen- 
leistung rrwiesen  und   wird  es  auch   für  lange    hinaus    nicht    können. 

Auch  dort,  wo  die  Landwirtschaft  von  der  Industrie  direkten 
Nutzen  liaben  könnte,  tritt  in  Kussland  ein  Interessengegensatz  ein. 
Ein  solcher  liat  sich  zwischen  den  Zucker- lndu>triellen  und  den 
Landwirten  entwickelt,  indem  erstere  sich  nicht  nur  gegenüber  dem 
Konsumenten,  sondern  auch  gegenüber  dem  Produzenten  des  Roh- 
materials zusammenthun  und  die  Preise  machen.  Sie  verfügen  iihev 
Kapital   und    über  Kredit    in    den    Banken ,    während    die    Landwirte 
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bei  jedem  Vorschuss   sich    ungünstige    Kontrakte    und    Abzüge    vojn 
Marktpreis  gefallen  lassen  müssen. 


Die  ganze  AVirtschafts-  und  ebenso  die  Finanzpolitik  der 
gegenwärtigen  Regierung  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  die  zu- 
nächstliegenden, dringendsten  Aufgaben  vernachlässigt  und  Bestehen- 
des vernichtet  wird,  um  weiterliegende,  kostspielige  Ziele  aus  natio- 
nalistischen und  chauvinistischen  Motiven  zu  verfolgen.  So  baut 
man  mit  grösstem  Eifer  an  der  sibirischen  Bahn,  macht  sich 
mit  gleichem  Eifer  an  eine  Eisenbahn  zum  Weissen  Meer  und  plant 
noch  zwei  weitere  Linien  durcli  den  unwirtlichen  Norden,  obgleich 
diese  Linien  dünn  bevölkerte  oder  ganz  unbewohnte  Gebiete  durch- 
schneiden werden  und  nicht  nur  der  Bau  ungeheure  Summen  bean- 
sprucht und  durch  die  möglichst  w^eitgehende  Verwertung  inländischen 
Materials  noch  verteuert  wird,  sondern  auch  der  spätere  Betrieb  all- 
jährlich bedeutende  Zahlungen  erfordern  wird.  Einerseits  sollen  diese 
Bahnen  sog.  strategischen  Zwecken  dienen,  voi'  allem  aber  sollen  die 
„vaterländischen  Naturschätze'-  die  „natürlichen  -Reichtümer  des 
Landes"  auch  in  den  fernsten  Gebieten  ausgebeutet  werden,  und  man 
vergisst  völlig,  dass  man  nicht  einmal  die  Naturschätze  des  euro- 
päischen Russlands  sich  zu  nutze  zu  machen  vermag.  Ebenso  wird 
ausser  acht  gelassen,  dass  das  Verkehrswesen  im  europäischen  Russ- 
land sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lässt,  dass  die  wichtigste  Verkehrs- 
ader Russlands,  die  Wolga  mit  ihren  Nebenflüssen  —  von  den  andern 
Strömen  ganz  zu  schweigen  —  sich  in  einem  jammervollen  Zustand 
befindet,  dass  die  Transporttarife,  die  überdies  fast  jedes  Jahr  ge- 
ändert werden,  namentlich  im  innern  Verkehr  sehr  hoch  sind,  dass 
es  an  rollendem  Material,  an  doppelten  (Jeleisen,  an  Niederlagen 
auf  den  Stationen  fehlt  und  daher  alle  Jahre  grosse  Massen  Getrei- 
des bei  dem  Transport  verderben,  dass  der  Betrieb  unter  dem 
Schlendrian  der  Verwaltung  leidet  und  bei  allen  grösseren  Anfor- 
derungen versagt,  wie  z.  B.  während  des  Hungerjahres  1891/5)2,  wo 
bei  der  Verpflegung  der  Notleidenden  der  zehnte  Teil  des  rollenden 
^Materials  des  gesamten  Bahnnetzes  festgefahren  war,  u.  s.  w. 

Die  drei  Balmlinien  durch  den  hohen  Norden  —  der  Bau  einer 
von  ihnen  wird  bereits  vorbereitet  —  würden ,  wie  gesagt ,  zum 
grössten  Teil  ein  völlig  unwirtbares  Gebiet  durchschneiden  und  die 
Ausbeutung  der  Naturschätze  würde  wohl  ausschliesslich  in  der  Ver- 
nichtung der  Wälder  bestehen,  so  dass  auch  das  letzte  noch  wald- 
reiche Gebiet  des  europäischen    Kusslands    verwüstet    werden    würde. 
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AVas  den  strategischen  Zweck  betrifft,  so  ist  es  noch  selir  fraglich, 
ob  es  ffelincrt,  einen  einiüermassen  eisfreien  Hafen  7a\  erlanjjfen.  Der 
sein-  energiscli  geförderte  Plan  der  sibirischen  Pacificbalm  scheint 
auf  den  ersten  Blick  allerdinus  sein-  verführerisch  und  grossartig. 
Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  diesseits  des  T^ral  viel  dringendere 
Aufgaben  der  Erledigung  harren,  ist  das  selbst  dünnbevcdkerte  Kuss- 
land 7Air  Zeit  gar  nicht  imstande,  jene  ungelieuren  Gebiete  Sibiriens 
in  grösserem  Massstabe  zu  kolonisieren. 

Aus  diesen  und  aus  andern  (rründen  ist  aucli  der  strategische 
Wert  der  l^nhn  /weifelliaft.  P]s  ist  mit  Hecht  betont  worden,  dass 
die  sibirisclie  Uahn  erst  dann  eine  wichtige  strategische  Bedeutung 
erlangen  ka)m,  wenn  Sibirien  selbst  cU«'  Hilfsipiellen  einer  fortge- 
schrittenen Kultur  und  eine  stärkere  Bevölkerung  aufweisen  wird 
und  wenn  überdies  grössere  Betriebsmittel,  als  sie  bislier  in  Aussicht 
genommen  sind,  die  Bahn  zu  gWisseren  Leistungen  befähigen  werden. 
Im  Kriegsfall  werden  Trui)i)en  innner  nur  aus  dem  europäischen  Russ- 
land herangezogen  werden  kömien;  der  Transport  einer  einzigen 
Infanteriedivision  nach  Wladiwostock  am  Stillen  Ocenn  würde  abei-, 
wie  berechnet  worden  ist,  bei  den  jetzigen  Betrieb>mitteln  der  Balui 
gegen  11>  Tage  in  Anspruch  nelimen,  alle  Verstärkungen  würden  deiii- 
nacl»  mit  einer  rei-ht  l)edeutenden  Verspätung  auf  dem  Kriegsschau- 
platz eintretfen.  Dadurch  kann  der  ganze  strategisclie  Wert  der 
sibirischen  Bahn  in  Frage  gestellt  sein  :  Die  Bahnlinie  wird  nämlich 
auf  grosse  Strecken  uKiglichst  nahe  an  der  chinesischen  Grenze  erbaut 
und  die  einzige  AufmarschUnie  muss  daher  von  vornherein  in  einer 
])edeutenden  Ausdehmmg  gegen  die  chinesischen  Waffenheere  ver- 
teidigt werden,  wenn  niclit  Wladiwostock  und  das  Südwestgebiet 
völlisr  abgeschnitten  und  zugleich  der  Aufmarsch  durch  Zerstörung 
des  Bahnkörpers  unmöglich  gemacht  oder  wenigstens  sehr  wesentlicli 
erschwert  werden  soll.  l'm  gegen  China,  das  insgesamt  in  einer 
Ausdehnung  von  1000  Kilometer  an  Russland  grenzt,  einigermassen 
gerüstet  zu  sein,  müsste  Russland  bereits  bei  Friedenszeiten  sehr  be- 
deutende Truppenmassen  naclj  Sibirien  und  Centralasien  vorschieben. 

So  wie  die  Dinge  im  europäisclien  Russland  liegen,  scheint 
der  Bahnbau  um  einige  I  )ecennien  zu  früli  in  Angriff  genommen 
zu   sein. 

Die  gegenwärtige  Wirtschaftspolitik  ist  ganz  von  demselben 
Geiste  beherrscht  wie  die  Kussitizierungspolitik  und  die  orthodoxe 
Propaganda:  statt  die  jammervolle  Lage  der  orthodoxen  Geistlichen 
im  eigentlichen  Russland  zu  verbessern ,  kommt  fast  die  gesamte 
Sunnne,  die  dei-  Staat  zum  Luterhalt  der  Geistlichen  aussetzt,  in  den 
Grenzuebieten   und  in  Sibirien  zur  Verwendung,  ja  man  verschleudert 
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sogar  sehr  bedeutende  Summen  für  orthodoxe  ^Mission  in  Japan,  wo 
drei  religiöse  Journale  in  der  Landessprache  herausgegeben  werden 
und  überdies  noch  die  lutherische  und  katholische  Mission  bekämpft 
wird.  Es  ist  das  der  echte  russische  Gharakterzug,  nach  Dilettanten- 
Art  immer  in  die  Breite,  statt  in  die  Tiefe  zu  gehen,  möglichst 
Grossartiges  zu  unternehmen  und  gleich  an  allen  Ecken  und  Enden 
auf  einmal  zu  beginnen. 

Die  ffei'euwärtio:e  Reoierunff  wird  dazu  noch  immer  extremer 
und  einseitiger  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  und  zieht  unter  der  der- 
zeitigen Finanzleitung  die  äussersten  Konsequenzen  ihres  Systems. 
Der  ailmächtioe  Finanzminister  Witte  überbietet  seine  Vorgänger 
nach  jeder  Richtung  hin.  Allerdings  ist  unter  dem  Eindruck  der 
^lissernte  von  1801  92  ein  Ackerbau-Ministerium  errichtet 
worden,  um  doch  auch  für  die  wichtigste  Erwerbs(iuelle  des  Landes 
etwas  zu  thun.  Im  Grunde  ijenommen  aber  handelt  es  sich  um 
kaum  mehr  als  eine  Formalität:  das  bisherige  Alinisterium  der  Reichs- 
domäne ist  nur  in  ein  ^Ministerium  des  Ackerbaus  umbenannt  w^orden. 
INlan  hat  die  Centralverwaltung  des  Ressorts  durch  einige  neue  De- 
partements und  Abteilungen  erweitert,  im  grossen  und  ganzen  ist 
aber  alles  beim  alten  geblieben  und  vieles  spricht  dafür,  dass  es 
auch  nicht  so  bahl  anders  werden  wird.  Der  neue  Ackerbauminister 
Jermolow  hat  sich  unzweifelhaft  um  die  russische  landwirtschaftliche 
Litteratur  vei'dient  gemacht,  uud  unter  anderem  ist  sein  Buch  über 
die  Missernte  von  ls91  und  ihre  Ursachen  höchst  beachtenswert, 
wie  denn  Herr  Jermolow  auch  nicht  zu  den  Anhängern  des  Gemeinde- 
besitzes f^ehört.  Dass  ei-  aber  mehr  als  blosser  Theoretiker  ist  und 
Organisations-  und  Dispositionstalent  besitzt,  hat  er  noch  zu  beweisen. 
Die  Leitung  seines  Hessorts  hat  er  bereits  seit  Jahr  und  Tag  inne, 
ohne  dass  sich  irgend  eine  Veränderung  bemerken  Hesse.  Die  staat- 
lichen Musterfai-men  z.  B.  befinden  sich  noch  genau  in  dem  gleichen 
abschreckenden  Zustande.  Die  Mitarbeiter,  mit  denen  Herr  Jermolow 
sich  umgeben  hat,  wie  z.  B.  der  sehr  verdienstvolle  landwirtschaftliche 
Schriftsteller  und  Agrikulturtechniker  Professor  Kostytschew,  der 
neue  Direktor  des  landwirtschaftlichen  Departements ,  haben  zum 
grossen  Teil  ihre  Befähigung  für  praktische  Aufgaben  ebenfalls  noch 
darzuthun. 

Zu  andern  Zeiten  wäre  Herr  Jermolow  mit  seinem  Stabe 
immei-hin  an  seinem  Platze  und  wäre  vielleicht  dazu  geeignet,  selbst- 
ständige Bestrebungen  innerhalb  der  Kreise  der  iiandwirte  zu  unter- 
stützen und  zu  fördern;  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  aber 
hat  es  nicht  den  Anschein,  als  ob  er  gegen  den  Geist  des  Regimes 
und    cresren    das    Witte'sche   Svstem    aufkommen  könnte.     Es  scheint. 
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dass  der  neue  Mini-ster  dem   Kiuflus.s  des  Hegimes   soweit   unterlegen 
isit,  das.s    er   ebenfalls   alles   durch    Bevormunduno-   von   oben    her    zu 
voUbringen    gedenkt;    bis    jetzt   hat  er  eine  Mitarbeit  seiner  Schütz- 
linge,   der  Landwirte,    nicht    nur    nicht  angeregt,    sondern  sie  eher 
davon    abgeschreckt.     So    machte    es    eine    Zeitlang     den    Eindruck, 
als    ob    diejenigen  Organe,    die    noch    die    meiste    Fühlung    mit    der 
Landwirtschaft  haben,  die  Landschaften,  ganz  aus  dem  Spiel  gelassen 
werden    sollten    und    dafüi-    rein  bureaukratische  Unterorgane   in  der 
Provinz  geschahen  werden.     Sehr  bezeichnend  hierfür  war  eine  Mit- 
teilung, die  vom  landwirtschaftlichen  Departement  bald  nach  Ernen- 
nung   des  neuen  Direktors  im  offiziellen   „Regierungs-Anzeiger"  ver- 
öffentHcht  wurde.     Nach  dieser  .Alitteilung,  die  auch  die  theoretisierende 
Kichtung  des   Ressorts  sehr  deutlich  widerspiegelt,    beabsichtigt    das 
Departement    vor    allem    ein    gross  angelegtes  Sammelwerk  auszuar- 
beiten,   um   sich  in  systematischer  Weise  einen  Ueberblick  über  die 
ganze    bisherige  Thiitigkeit    der  Senistwo    und    namentlich    über   die 
Förderung,  die  sie  der  Landwirtschaft  hat  angedeihen  lassen,  zu  ver- 
schafl'en    und    darnach    über    die   Mitwirkung    der    Semstwo    an    der 
Thätigkeit    des  Ackerbau-Ministeriums  eine  Entscheidung  zu  trefien. 
Es  sollen  somit  einige  Jahre  mit  dem  Sammeln  von  Daten  verbraclit 
werden,    während    die  Frage    darnach,    was  die  Semstwo  bisher  für 
die  Landwirtschaft    geleistet    hat,    ohne  jeden  Aufenthalt  und  weit- 
läufige Untersuchungen    dahin    beantwortet    werden    kann,    dass    die 
Semstwo  sclion  aus  Mangel  an  (reldmitteln  so  gut  wie  nichts  geleistet 
hat.     Eutsclieidend    für    die    zukünftige  Thätigkeit   des    neuen  Mini- 
steriums   ist  abei-  wohl,    das^  sein  ]^eiter  neben  dem    Kinanzminister 
eine    durchaus    untergeordnete  Rolle    si)ielt    und    zu   ohnmächtig  ist, 
um    der    Agiar-     und    AVirtschaftspolitik     eine    andere    Richtung    zu 
geben.      Kbensowenig    kann   er.    angesichts  der  Sparsamkeit,    welche 
die  Finanzpolitik   l)ei  allen  notwendigen  Aufgaben  auszeichnet,  darauf 
rechnen,    auch   nur  einigermassen  in   Betracht  kommende  Kredite  zu 
erhalten,    so  da.->s  seine  Thätigkeit  sicli  schon  aus  diesem   Grunde  in 
den    bescheidensten  Grenzen    halten  miisste.     Der   derzeitige  Finanz- 
minister, der  seinem    Kollegen  schon  bei  der  Erweiterung  dei-  Kom- 
petenzen des  früheren   Domänenministeriums  Hindernisse  in  den  AVeg 
gelegt    hat,    ist    viel    zu    herrschsüchtig  und  ehrgeizig,    um  gnlssere 
Mittel    zur  Verfügung    zu    stellen,    wenn    er    die  Verwendung   nicht 
selbst  leitet   und  den    Kulim   in  eigener  Person  erntet. 

Die  Gründung  des  Ackerl)aiiministeriums  hat  denn  auch  nir- 
gends irgendwelchen  P:indruck  gemacht  —  wenn  man  von  einer  sehr 
charakteristischen  Erscheinung  absielit:  unter  den  adeligen  Guts- 
besitzern  entstand   eine  gewisse  Bewegung,  weil  sich  das  Gerücht   vei- 
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l>reitet  hatte,  das  Ministerium  werde  viele  neue  Aemter  und  Posten 
füi-  Gutsbesitzer  (^rrichten! 

Wie  sich    die  derzeitige  Finanzleitmm-    zu    einer  Unterstützunir 
des  Ackerbaues   und  andrer  dringender  Aufgaben  verhält,  illustriert 
aufs  beste  der  Passus,  mit   dem  der  Finanzminister  seinen  allerunter- 
thänigsten    Bericht    über     den  Budgetvoranschlag   pro    1894  schloss. 
Dieser    Passus,    der    zugleich    als    Musterprobe     dafür    gelten    kann, 
mit    welcher    Meisterschaft   Herr   Witte    das    System    der    offiziellen 
Heuchelei  handhabt,  lautete   wie  folgt:   ..Gegenwärtig  richten  sich  die 
Anweisungen  Ew.   Kaiserl.  Majestät  insbesondere    auf   die    Fürsorge 
für  Hebung  des  landwirtschaftlichen  Gewerbes,  Förderung  des  Wohl- 
standes der  bäuerlichen  Bevölkerung  und  ihrer  Aufklärung  auf  streng 
religiös-sittlicher  (ilrundlaue."      Zu  diesen  allerhöchsten  Anweisungen 
stand   der  Budgetvoranschlag  selbst  in   direktem  (Gegensatz.     Der  ein- 
zige Posten,  der  mit  „der  Hebung  des  landwirtschaftlichen  Gewerbes" 
in  Beziehung  stand,  betraf  eine  Summe  von   3,4  Mill.  Rubel,  durch 
welche  der  Etat  des  Domänenministeriums  vergrössert  wurde,    lieber 
Kredite   zur  ,.Förderung    des  bäuerlichen   Wohlstandes"    enthielt  der 
Voranschlag  gar  nichts  und  auch  unter  den  ausserordentlichen  Aus- 
gaben   finden    sich    nur  Posten    für  Bahid)auteii,    in  erster  Linie  für 
die    sibirische  Bahn,    für  Hafenanlageii    und    für   die    Umbewaftnung 
der  Armee;    vor    allem    vermisst    man    ausserordentliche  Kredite    für 
diejenigen  Gouvernements,  die   1891    und   1892  von  Missernteii  heim- 
gesucht waren    und    in    denen    nach  der  allerdings   nicht    sehr  zuver- 
lässigen Statistik  der  Semstwos  die  Hälfte,  ja  in  manchen  Gegenden 
sogar   zwei   Drittel    der   Bevölkeiung    weder    Vieh    noch    Pferde    be- 
sitzen. 

AVas  schliesslich  die  Aufklärung  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
„auf  streng  religiös-sittlicher  Grundlage"  betrifft,  so  fand  sich  das 
sehr  bescheidene  Budget  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  noch 
verkürzt,  wenn  auch  nur  um  die  Summe  von  20.000  Rubel.  Der  Etat 
des  genannten  Ressorts  beläuft  sich  auf  22,2  Mill.  Rubel,  während 
die  Gesamteiimahmen  pro  1894  auf  mehr  als  eine  Milliarde  veran- 
schlagt sind,  lieber  die  Hälfte,  fast  ßl  Proz.,  der  Staatsausgaben 
entfallen  auf  die  Staatsschuld  (257,8  Mill.  Rubel)  und  auf  die  Mini- 
sterien des  Krieges  und  der  Marine  (291,5  Mill.  Rubel,  mit  dem 
ausserordentlichen  Kredit  für  die  Xeubewaffnung  der  Armee  ins- 
gesamt 32(;,2  Mill.  Rubel).  Das  Ministerium  der  Volksaufklärung 
hat  sich  mit  einer  Summe  zu  begnügen,  die  um  ^  >,  kleiner  ist  als 
der  Kredit  für  den  Bau  der  sibirischen  Bahn:  für  dieses  Unter- 
nehmen von  vorläufig  mindestens  problematischem  Nutzen  hatte  die 
Regierung   pro    1894    die    Summe    von    35,5  Mill.  Rubel  überflüssig. 
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—  Von  dfiii  oben  .i^enannten  Betrage  sind  übrii-ens  nur  :],!»  Mill.  Rubel 
für  Volksscliulen  liestimmt  und  nuht  einmal  für  diese  allein,  sondern 
zugleich  für  Kreis-  und  8tadtscliub-n.  Rechnet  man  die  Summen  hinzu, 
die  von  andern  Ressorts  für  die  uiedern  Schulen  ausgesetzt  sind,  so 
mag  im  ranzen  eine  Summe  von  etwa  P  »  Mil!.  Rubel  zusammen- 
kommen; von  den  ( 'ommunen  werden  für  die.>ell)en  Zwecke  etwa 
17   l\lill.  Rubel  aufgebracht. 

Die  Förderung  der  Volksbildung  ist  ja  kein  Alllieihnittel, 
f^icher  aber  ist,  dass  jedei-  Fortschritt  unmöglich  gemacht  wird,  so- 
lange ein  Volk  in  so  dumpfer  Unwissenheit  verharren  muss,  wie  das 
in  Russland  der  Fall  ist.  Schürfer  lässt  sich  dit^  AVirtscliaft>i)olitik 
und  die  ganze  Richtung  des  gegenwäi-tigen  Regimes  kaum  blos>tellen, 
als  es  bei  einer  genauem  Interpretation  in  jenem  „allerunterthänigsten 
Bericht"  des  Finanzministers  geschieht,  der  trotzdem  im  Auslande 
eine  sehr  günstige  Aufnahme  gefunden  hat.  In  Russland  sell)st  hat 
der  Bericht  verhältnismässig  schaife  Angriffe  erfahren,  so  dass  der 
Finanzminister  schon  Anstands  halber  und  um  sein  Prestige  nicht  zu 
erschüttern,  im  nächsten  Budget  das  \'olksschulwesen  wohl  etwas 
mehr  berücksichtigen  wird. 

Dem  Pharakter  der  gesamten  AVirt>chaftspolitik  ist  die  Finanz- 
politik  vorzüulich  angepasst    und    mit    jedem   Jahr    prägt   sich  das 
System    schärfer    aus.     Der    Finanzminister    Bunge    war    noch    ein 
Finanzminister  von  westeuropäischem  Schlage :  es  wurde  die  drückende 
Kopfsteuer    und     die     nicht     minder    schwei-     auf    der    Bevölkerung 
lastende  Salzaccise  aufgehoben,  die  bäuerlichen  Loskaufzahlungen  er- 
mässigt,  eine  gerechtere  Verteilung  der  Handel-   und  (rewerbssteuer 
in  Angiiti"  genommen  und  vor  allem  bei  der  Beitreibung  der  bäuer- 
lichen Abgaben    eine   sehr    günstig    wirkende  Nachsicht    beobachtet. 
Herr  Wyschnegradski    sah    bereits    neben    einer  Erhöhung  der  Zölle 
seine  Hauptaufgabe  darin,    nicht    nur  Einnahmen    und  Ausgaben  im 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  sondern  auch  so  schnell  wie  möglich   und 
um    jeden    Preis    grosse    (leldl^estände    anzuhäufen.       Die    Ein<»iincre 
wurden  niedrig  veranschlagt   und   dementsprechend  die  Ausgaben  an- 
gesetzt, wobei  denn  gerade  bei  den  wiclitigsten  Posten  gesi>art  wurde. 
Dann  wurde  eine  Anzahl  Steuern    erhöht    und    die    Abgaben    rück- 
sichtslos   beigetrieben.     Dank    der    Politik    seine>    Vorgängers    und 
unterstützt  durch  zwei  reiche  Ei*nten    liess  .sich    alles  äusserlich  sehr 
gut  an  und  Herr  AVyschnegradski    schien   mit  Erfolg    auf    sein  Ziel, 
die  Regulierung  der  Valuta,  loszusteuern.     Die  Missernte    von   1891 
warf  dann    das  ganze  Programm    über    den    Haufen    und  verschlang 
bei  der  Unterstützung  der    ausgesogenen  Bevölkerung    einen  grossen 
Teil  der  Ersparnisse  des  Fiskus. 
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Herr  Witte  knüpfte  genau  da  an.  wo  sein  Vorgänger  stehen 
geblieben  wai-  und  ging  dann  noch  einige  Schritte  weiter.    In  seiner 
Finanzpolitik  ist    er  ausschliesslich  Vertreter    rein  tiskalischer  Inter- 
essen und,  soweit  es  sich  nicht  um  ultrapatriotische  Unternehmungen 
handelt,  ein  Anhänger  des  Thesaurierens,  ohne  dass  er  wie  Wyschne- 
gradski  als  (rrund  anführen  kann,    das  Prestige    der    russischen  Fi- 
nanzen dem   Auslande   gegenüber    heben    zu   wollen,    denn   einerseits 
verfügt  Russland    ])ereits    über    grosse  Barmittel    und  andrerseits  ist 
im  Auslande  gegenwärtig  ein  reiches  Mass    von  (llaubensfreudigkeit 
in  Bezug  auf  die  russischen  Finanzen  vorhanden.     Unter  Herrn  ^^  itte 
ist  der  Fiskus  eine  Grösse  geworden,  die  nicht  mehr  mit  dem  Volks - 
Wohlstande    rechnet    und    auch    von    der    jeweiligen    wirtschaftlichen 
Lage    scheinl)ar    unabhängig    ist.     Sofort    nach    seinem    Amtsantritt, 
noch  im  Jahre   1892,   eröffnete   er   seine    Thätigkeit    zu   allgemeinem 
Erstaunen,    statt    mit    einer  Steuerreform,    mit    der    Erhöhung    einer 
ganzen  Reihe  von  Abgaben,    darunter  sämtlicher  indirekten  Steuern, 
der  Zucker-Steuer,    der  Xaphtha- ,  Zündholz-,   Tabaks-  und  Brannt- 
wein-Accise.    Er  plante  sogar  eine  Wiedereinführung  der  Salz  Accise, 
erregte  aber  damit  einen  so  allgemeinen    Entrüstungssturm  —  wenn 
in  Russland  von  einem  solchen  gegenüber  Regierungsprojekten  über- 
haupt   gesprochen    werden    kann  —  dass    er    den    Plan    schliesslich 
fallen    liess.     (Die   indirekten  Steuern    machen    etwa   die  Hälfte    der 
Gesamteinnahme    aus.     Im  Budget-Voranschlag    pro   1894  waren    sie 
auf  481,5  Mill.  Rubel    angesetzt;    den    grössten    Ertrag    gewährt    die 
Getränke-Accise  mit  268  Mill.  Rubel,  den  zweitgrössteu  die  Einfuhr- 
zölle   mit    129  Mill.    Rubel    oder  13  Proz.    des    gesamten    Budgets. 
Die  Eingänge  aus  den  direkten  Steuern  sind  auf  101,2  ^Nlill.  Rubel, 
die    bäuerlichen    Uoskaufszahlungen    auf    82    :Mill.    Rubel    angesetzt. 
Aus  verschiedenen  Gebühren,  wie  Stempel-,    Gerichts-  und  Kanzlei- 
Gebühren,  Pass-Gebühren  u.  s.  w.  wurden  <j2,8  Mill.  Rubel  erwartet 
und    aus    den     Staatsregalien     (Bergwerk  .     Post     und    Telegraphen) 
40  Mill.  Rubel.     AVeiter  sind   Hauptposten  der  Budgets:  Ersatz  von 
Ausgaben  der  Staatsrentei   und  Einnahmen  aus  Staatsbesitztum    und 
Kapitalien ;  unter  der  letztern  Kategorie  finden  sich  die  Einnahmen 
aus    den  Eisenbahnen ,    die    l)ei    dei-    ausserordentlich    schnell  durch- 
geführten Verstaatlichung   von  Privatbahnen   auf  10ö,9  31111.    Rubel 
gestiegen    sind  —  ein  Betrau,    dem    im  Ausgabe-Budget    eine    weit 
höhere    Summe    für    Eisenbahn-Anleihen,    für    den  BetrieV»  u.  s.  w\ 
gegenübersteht.) 

Dem  Anhäufen  von  Goldreserven  giebt  sich  der  derzeitige 
Finanzminister  mit  nicht  geringerem  Eifer  hin  als  sein  Vorgänger. 
Neue    Anleihen   odei-    wenigstens    Konversionen    sind  alle  Jahre  aus- 
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{.^etührt  worden.     Bei  der  geringen  Entwicklung  von  rnterneluniings- 
geist  und   Geschäftsylnn  werden  In  Kussland  P]rsparni8se  in  der  Regel 
in  Banken  und  Sparkassen  statt  in  gewinnhringenden  Unternelnnungcn 
oder  Erweiterung  bestehender  angelegt.    Seitens  der  Finanzverwaltung 
wird    mit   grösster   Auiinerksanikeit    die   Ansammlung    der    Einlagen 
verfolgt,  um  dann  mittels   neuer  Anleihen  da»  Kapital   dem  Privat- 
verkehr vollends  zu  entziehen  und   in  Staatspfij^Ieren  festzulegen.     Im 
Jahr    189:)    betrugen    die    Eimiahnu-ii    aus  Anleihen    KIO  Mill.    Rbl.; 
neben  den  Eiiigiinoen  aus  der  4  V^prozentigen  Eisenbahn- Anleihe  von 
1892,  deren  Realisierung  sehr  allmählich  vor  sich   ueht,  und  aus  der 
4»  -prozentigen   Innern    Anleihe    von    1898    figurierte   auch    noch  ein 
Betrag,   weklier    aus    der    Realisn'rung  jener    ;J prozentigen    Anleihe 
stammt,    die  1891   in   Paris  aufgelegt  wurde,    von  der  sich  aber  das 
französische  Konsortium  lossagte,  so  dass  das  Finanzministerium  noch 
innner  mit  ihrer  T Unterbringung  beschäftigt  Ist. 

Als    eine   versteckte    Anleihe    könnte   auch    die  Konversierung 
der  Orlentaiileihe   l>.   und   :{.  Emission,    sowie  der  Bankbillete   1.  und 
•2.  Emission  in  eine  4prozentige  Staatsrente  aufgcfasst  werden.     Durch 
diese   Operation,    die   mit    grossem    Tamtam     und     ausserordentlicher 
Reklame  in  Scene  gesetzt  worden  ist,  erlangt  der   Fiskus  volle  Frei- 
heit bezüglich  dei-  Amortisation  und    kann   die   bisherigen  Ausgaben 
lür  die  alten  Anleihen  nach  Belieben  verringern,   so  dass  neue  Bar- 
mittel   frei    werden.     Ob    Heir    Witte    mit    dem    Plan    umgeht,    in 
nächster  Zukunft  Goldvaluta  einzuführen,  Ist  noch  frngllch.     Vielleicht 
dass  er  die    nicht    ganz    unbegründete    Besorgnis    hegt,    die    schönen 
Goldbestände    würden    dann    bald    aus    dem  Lande   gehen,    dem.  die 
wirtschaftliche     und     finanzielle     Al>hängigkeit     von    Westeuropa    Ist 
gross  und   nicht  nur  der  Staat  ist  beim  Auslande  verschuldet,  sondern 
auch    in    J'rivatunternehnumgen     stecken     sehr    bedeutende    Beträge 
fremden  Kapitals,  namentlich  infolge  der  Schutzzollj)olitik.     Die  Probe 
eines    Krieges    würde    die    Goldwährung    jedenfalls    kaum   bestehen. 
Auch   Kaiser  Nikolai    war    es  geglückt,    uiit  Hilfe  einer  Devalvation 
im  Jahre  18o9  Metallwährung  einzuführen,    doch    war  sie  nicht  von 
langem  Bestände. 

Durch  seine  Steuerj)olitik  und  das  System  der  Steuer- 
beitreibung bef()rdert  der  gegenwärtige  Finanzminister  den  wirt- 
schaftlichen Rückgang  der  bäuerlichen  Bevölkerung.  Wie  unter 
Kaiser  Nikolai  scheinen  die  Finanzen  gliinzend ,  während  das  Volk 
verarmt.  Von  den  indirekten  Steuern  niuss  schliesslich  der  Bauern- 
stand den  Haui)tnuteil  tragen ;  dazu  kommen  dann  noch  die  direkten 
Steuern,  vor  allem  die  bäuerlichen  Loskaufszahlungen,  und  endlich 
die   Art   und    Weise    der    Abgabenerhebung.      Abgesehen    von    dem 
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rücksichtslosen  Vorgehen  bei  der  Beitreibung,  den  Zwangs  verkaufen 
des  bäuerlichen  Viehs  und  der  bäuerlichen  Habe,  werden  die  Steuern 
gleich  nach  der  Ernte  erhoben  und  der  Bauer  dadurch  hnufio-  beim 
niedrigsten  Stand  der  Preise  zum  A^erkauf  des  Getieides  gedrängt. 
Wo  aber  der  Viehbestand  des  Bauei  ii  abnimmt ,  da  wächst  auch 
erfahrungsmässig  die  Zahl  der  Wirte,  die  alljährlich  auf  die  Wande- 
rung gehen:  wo  die  Steuern  für  die  Gemeinde  zu  hoch  und  die 
Bauern  in  starkem  Rückstände  sind,  da  wellt  auch  ein  bedeutender 
Prozentsatz  der  (Jemeinde  einen  grossen  Teil  <les  Jahres  in  der  Ferne. 

Die  Gesamtsumme  der  direkten  Steuern  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung ist  verhältnismässig  nicht  gross,  im  ganzen  etwa  100  Mill. 
Rubel.  Bei  der  Armut  dei-  Bauern  aber,  die  allerdinüs  noch 
kommunale  Abgaben  zu  tragen  haben,  ist  auch  diese  Summe  noch 
zu  hoch  und  es  mehren  sich  in  vielen  Gebieten  die  Rückstände,  trotz 
des  „Herausklopfens  der  Steuern-'.  („Die  Steuern  mit  der  Faust 
herausschlagen"  lautet  die  vulgäre  Bezeichnung  für  die  übliche 
Methode  der  Abgabenerhebung.)  Da  jene  Steuern  nicht  ganz  10  ^/o 
des  ordentlichen  Budgets  ausmachen,  so  stände  dem  Fiskus  gerade 
auf  diesem  (ieblet  die  IMciolichkelt  offen,  der  Bevölkeruns'  durch 
Nachsicht   und  Schonung  zu  Hilfe  zu  kommen. 

Zur  Zeit  sieht  es  jedoch  nicht  darnach  aus,  als  ob  der  Fiskus 
von  dieser  Möglichkeit  Gebrauch  machen  werde.  So  sollen  auch  In 
den  18  Gouvernements,  in  denen  im  Jahre  1891  Hungersnot  herrschte, 
die  Rückstände  allmählich  beigetrieben  werden.  Die  Gesamtsumme 
derselben  belief  sich  zum  1.  Januar  1892  auf  (11,9  Mill.  Rubel,  wo- 
bei die  Rückstände  an  Loskaufszahlungen  112^  o  des  Jahresverschlages 
ausmachten.  Jene  Summe  stieg  bis  zum  1.  Januar  189o  auf  85  Mill. 
Rubel,  wovon  80. 2  ]\Iill.  auf  die  Loskaufszahlungen  entfielen,  das  ist 
ein  Betrag,  der  dem  Jahresverschlage  für  das  ganze  Reich  ungefähr 
gleichkommt.  Die  Bevölkerung  jener  Gouvernements  hat  ausserdem 
noch  an  Verpflegungsdarlehen  130  Mill.  Rubel  dem  Fiskus  zurück- 
zuerstatten. Es  lastet  also  eine  Gesaratschuld  von  200  Mill.  Rubel 
auf  ihnen  ,  während  die  bäuerlichen  Wirtschaften  schwer  er- 
schüttert sind. 

AVas  das  System  der  Steuerbeitreibung  betrifft,  so  scheint 
auch  hier  keine  wesentliche  Aenderung  In  Aussicht  zu  stehen.  Aller- 
dings brachten  die  Blätter  im  Dezember  1893  eine  angebliche  Ver- 
fügung des  Finanzministers  an  die  Kameralhöfe,  die  sich  gegen  das 
zu  energische  Eintreiben  der  Steuern  und  die  zu  weitgehenden  Zwangs- 
verkäufe de.s  bäuerlichen  beweglichen  Eigentums  bei  geringen  Steuer- 
»ückständen  richteten.  Diese  Verfügung  w^urde  aber  vom  „Reg.-Anz." 
als  reine  Erfindung  bezeichnet  und  zugleich  mitgeteilt,  dass  die  Mini- 
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sterien  des  Iniurii  und  dei-  Finanzen  erst  beabsichtigten.  ^Ia>.s- 
regeln  in  dieser  Sache  zu  eri^reiten.  Der  Finanzininister  verstecktt- 
sich  dabei  hinter  den  Minister  des  Innt-rn,  indem  er,  von  dem  doch 
allein  eine  härtere  oder  mildere  Form  der  Beitreibung  abhängt,  mit 
seiner  gewohnten  Offenheit  erklärte,  dass  „die  Anweisungen  betreffs 
Beitreibungen  der  Steuern  gar  niclit  vom  Finanzministerium  allein 
ausgehen,  da  sie  der  (jegenst.'ind  gegenseitiger  Beratung  und  gegen- 
seitigen Einvernehmens  zwischen  zwei  Ressorts,  dem  Ministerium  des 
lonern  und  dem  Finanzministerium,  bihhni".  Ferner  würden  die 
betreffenden  Anordnungen  an  die  ( iouvernementsbehörden  selbst  niclit 
vom  Finanzministerium,  sondern  vom  Ministerium  des  Innern  erlassen. 
Welchen  Standpunkt  das  Finanzministerium  betreffs  des  gegenwärtigen 
Systems  vertritt,  geht  aus  nachstehender  Auslassung  des  Organs  des 
genannten  Ressorts,  des  ,.  Westnik  Finanssow",  hervor,  die  im  Herbst 
18JKJ  erschien  und  gegen  Vorschläge  und  Beschwerden  in  der  Presse 
uerichtet  war.  In  verschiedenen  Zeitunuen  war  nämlich  darüber 
Klage  gefühlt  worden ,  da>s  die  Steuern  trotz  des  Zollkrieges  zu 
streng  beigetrieben  würden,  und  zugleich  war  für  einen  Aufschub 
der  Beitreibung  plaidiert  worden.  Der  „Westn.  Fiu."  glaubte  nun, 
jene  Vorschläge  und  Klagen  in  folgender,  sehr  (diarakteristischer  Weise 
abthun  zu   kcinnen: 

„Was  den  etwaigen  Auf>c]iub  der  Ai)gabenerhebung  betrifft, 
so  ist  unsere  ganze  Organisation  der  Abgaben  noch  so  unvollkonmien 
und  in  der  Bevölkerung  selbst  ist  nicht  nur  ein  ordnungsgemässes 
Verhalten  ihren  Steuerpflichten  gegenüber,  sondein  auch  die  Gewohn- 
heit, die  Steuern  allmählich,  in  kleinen  Beiträgen  und  an  mehreren 
Terminen  zu  erlegen,  so  wenig  entwickelt,  dass  ein  solcher  Aufschub 
in  fiskalischer  Hinsicht  sehr  bedenklich  erscheint  und  in  Bezug  auf 
den  eigentlichen  Zweck  sehr  walu-scheinlich  ohne  Erfolg  sein  würde, 
da  jener  Feberschuss  an  (jletreide,  der  zur  Bezahlung  der  Steuern 
nicht  sofort  eingetrieben  ^vird,  trotzdem  nicht  in  den  Händen  der 
Bevölkerung  verbleiben,  >ondern  zur  Befriedigung  anderer  Bedürfnisse 
der  Bauern  verkauft  werden  würde.'' 

Der  derzeiti^ie  Finanzminister  kann  überhaupt  in  jeder  Hin- 
sicht als  ein  typischer  Repräsentant  des  gegenwärtigen  Regimes  gelten, 
namentlich  auch  in  seiner  Neigung  für  Bevormundung  und  Regle- 
mentierung, für  staatliche  K<mtrolle  und  Monopoli>ieruuu.  Im  Ei>en- 
buhndienst  heraufgekommen,  glaubt  er  mit  Reglement>.  mit  Ver- 
fügungen und  durch  Beamte  alles  vollbringen  und  von  obenher  regeln 
zu  können. 

In  der  kurzen  Zeit  von  zwei  Jahren  ist  von  ihm  ein  Drittel 
des  ganzen  Bahnnetze>   verstaatlicht    worden.    >o  dass  sich  jetzt   zwei 
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Drittel  im  Eigentum  des  Staates  befinden.  Ein  neues  Heer  von 
Kronsbeamten  ist  damit  geschaffen  und  die  schon  bestehenden  Ver- 
waltungsschwierigkeiten sind  wiederum  verstärkt  worden.  Es  muss 
allerdings  anerkannt  werden,  dass  die  Privatbahnen  die  Verstaat- 
lichung zum  Teil  selbst  veranlasst  haben,  indem  sie  den  Fiskus  mittels 
der  vom  Staat  übernommenen  Garantie  einer  bestimmten  Reineinnalnne 
ausbeuteten.  Ein  analoger  Anlass  liegt  jedoch  beim  B rannt wei n- 
v  er  kauf  sm  onopol  nicht  vor,  das  gegenwärtig  versuchsweise  in  vier 
Gouvernements  eingeführt  wird  und  dann  auf  das  ganze  Reich  aus- 
gedehnt werden  soll.  Hier  lässt  sich  nur  die  Kühnheit  Herrn  Wittes 
bewundern,  der  sich  mit  dem  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Beamten- 
material an  eine  derart  schwierine  Aufgabe  macht. 

Verstaatlicht  wird  schliesslich  auch  der  telegraphische  Nach- 
richtendienst: die  einzige  Telegraphenagentur  Russlands  geht  mit 
<lem  1.  Januar  1895  in  den  Betriel)  des  Finanzministeriums  über, 
indem  sie  dem  Herausgeber  des  offiziellen  Journals  dieses  Ressorts, 
des  „Westn.  Ein.",  übertragen  wird.  Der  Nachrichtendienst  war 
schon  bisher  hochoffiziös,  in  Zukunft  wird  er  jedoch  ganz  und  gar 
den  Tendenzen  der  Regierung,  vor  allem  aber  der  Witt  eschen  Politik, 
angepasst  sein.  Welchen  Wert  derartige  offizielle  Informationen  füi-  In- 
und  Ausland  haben  werden,  braucht  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden. 

Mit  staatlicher  Kontrolle  und  bureaukratischen  Mas>nahmen 
sind  ferner  Geld  verkehr  und  Börsenspekulation  bedacht  worden. 
Für  Kreditrubel  ist  ein  Ein-  und  Ausfuhrzoll  eingeführt  worden,  den 
inländischen  Bankiers  ist  die  Lieferung  von  Kreditrubeln  an  aus- 
ländische Spekulanten  behufs  Deckung  von  Kursspekulationen  unter 
Androhung  einer  Entziehung  des  Kredits  in  der  Reichsbank  verboten 
worden;  die  Difi'erenzgeschäfte  bei  Kauf  und  Verkauf  von  Goldvaluta 
sind  untersagt  worden  u.  s.  w.  Man  will  sich  auch  auf  diesem  Gebiet 
vom  Ausland  unabhängig  machen,  namentlich  von  der  Berliner  Börse, 
obgleich  man  gerade  dort  Herrn  Witte  und  seiner  Politik  Bewunde- 
rung und  Opferwilligkeit  entgegenbringt.  Dank  dieser  Stimmung 
und  infolge  des  starken  Getreideex[»orts  nach  der  guten  Ernte  von 
1893,  hat  Herr  Witte  auch  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  seine 
Massregeln  betreft's  der  Kursregulierung  erproben  zu  können,  vielmeln* 
ist  er  ausschliesslich  damit  beschäftigt,  die  Berliner  Börse,  die  man 
immer  als  Feind  betrachtet  hat,  zu  zügeln,  damit  sie  nicht  eine  be- 
deutende Steigerung  des  Kurses  bewerkstellige.  —  Eine  Reglemen- 
tierung war  auch  für  den  Handel  in  Gestalt  einer  Getreidehandeis- 
Inspektion  in  Aussicht  genommen ,  doch  ist  der  Plan ,  den  Handel 
mit  den  üblichen  Beamtenweitläufigkeiten  und  -Formalitäten  einzu- 
engen, zunächst   aufgeschoben  worden. 


—     52      - 

Das  Fiiianzressort  liat  auch  sonst  eine  fieberhafte  Thätigkeit 
entfaltet.  Hierauf  lässt  sicli  durchaus  das  Wort  Alexander  Herzens 
anwenden ,  mit  dem  er  seiner  Zeit  das  Nikolai'sche  Ke«>ime  charak- 
teiisierte:  „Die  russische  Keifieruno  ist  nicht  nur  nicht  konservativ, 
sondeiii  sie  Hobt  die  Neuerunaen  bis  zur  Thorh^'it.  Sie  lässt  nichts 
ruhiii'  bestehen,  und  weiui  sie  aucli  selten  verbessert,  so  verändert 
sie  doch  immer.  Es  ist  die  Gescliiclite  der  Uniformen ,  die  unauf- 
hörlicli  und  ohne  (irund  für  Civil  und  Militär  al)geändert  werden^ 
ein  Zeitvertreib,  der  natürlich  ungeheuere  Summen  kostet."  Das 
stimmt  AVort  für  Wort  nicht  bloss  für  das  Finanzministerium,  sondern 
aucli  auf  die  gesamte  Regierung.  Sogar  die  Uniformen  spielen  noch 
immer  eine  grosse  Rolle.  So  wuiden  Ende  Mai  18!»  I  sowohl  im 
Justizministerium  als  auch  im  Ministerium  des  Innern  neue  R  e  ff  1  e- 
m  e  n  t  s  für  das  Tragen  der  Uniform  erlassen.  Das  Hede- 
ment  des  Ministerium  des  Iimerii  umfasste  drei  Spalten  des  amt- 
lichen Blattes,  das  sich  durch  ein  grosses  Format  auszeichnet,  und 
man  ersah  aus  demselben ,  dass  gegenwärtig  sieben  Uniformen  für 
Civilbeamte  festgesetzt  sind,  nämlich  1)  Parade-,  2)  PVsttags-,  3)  ge- 
wöhnliche, 4)  Werktags-,  ;"))  besondere,  <;)  Heise-,  und  7)  Sommer- 
uniformen.     Das  Justizministerium    begnügte    sich   mit  5  Uniformen. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  Projekte,  an  denen  gegenwärtig 
im  Finanzministerium  gearbeitet  wird,  oder  die  beieits  zum  Abschluss 
gelangt  sind,  seien  hier  nui-  folgende  angeführt:  l'mgestaltung  des 
Departements  für  Handel  und  Manufakturen ,  Revision  des  Patent- 
wesens, Reform  des  Börsenstatuts,  Einführung  der  Handelsregistratur, 
Reform  der  Bestimmungen  betreffs  der  Handels-  und  «»ewerblichen 
Aktiengesellschaften,  Krötfnung  billigen  Kredits,  Reorganisation  der 
Reichsbank,  der   Bauer- Agrarbank   etc.   etc. 

Wie  beiläufig  erwähnt  sei,  hat  die  Ba  u  er  -  Agr  a  rba  nk 
mit  ihren  ()])erationen  ein  vollständiges  Fiasko  erlitten.  Die  Bank 
sollte  der  zunehmenden  ]jaiKllosigkeit  der  Bauern  abhelfen  und  zu- 
gleich gegen  eine  Zunahme  des  indivi<luellen  Grundbesitzes  ankämpfen; 
statt  dessen  langte  sie  allmählich  dabei  an,  dass  sie  arme  (lenossen- 
schaften  nicht  mehr  unterstützte,  sondern  vielmehr  einzelne  Personen 
bevorzugte  und  auf  diese  Weise  das  Areal  wohlhabender  bäuerlicher 
AVii'te  vergrössern  half.  Das  Areal,  das  mit  Hilfe  der  Bank  in  einem 
Zeitraum  von  etwa  12  Jahren  angekauft  wurde,  ist  ausserdem  von 
äusserst  geringem  Umfang  und  erreicht  nach  Berechnungen  russischer 
Blätter  nicht  einmal  die  alljährlich  vom  Adel  preisgegebene  Acker- 
fläclie.  Kndlich  war  die  Bank ,  die  ihre  Operationen  immer  mehr 
einschränkt,  im  Jahr  1S{»2  die  glückliche  Besitzerin  von  353  Kom- 
plexen im   Pmfange  von   133  731  Dessjatinen,  welche  die  bäuerlicheni 
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Käufer  bei  einer  Schuldenlast  von  7,8  Mill.  Rubel  aufgegeben  hatten; 
im  ganzen  war  etwa  der  achte  Teil  des  mit  Hilfe  der  Bank  erworl)enen 
Landes  bis  zum  Jahr  1892  an  dieselbe  übergegangen. 

Von  den  oben  erwähnten  Projekten  sollen  einzelne  die  unend- 
lichen Formalitäten  und  Schwierigkeiten  beseitigen,  welche  bei  Grün- 
dung von  gewerblichen ,  industriellen ,  kommerziellen  und  anderen 
Unternehmungen  zu  überwinden  sind.  Zu  guter  Letzt  wird  es  aber 
doch  wohl  darauf  hinauskommen,  dass  nur  andere  Instanzen  an  die 
Stelle  der  bisherigen  gesetzt  werden,  denn  die  gegenwärtige  Regie- 
rung ist  weiter  denn  je  davon  entfernt,  ihren  allumfassenden  Eiufluss 
auf  irgend  einem  Gebiet  zu  beschränken,  (ferade  dadurch  werden 
die  Witte'schen  Projekte  auch  dort ,  wo  sie  entschieden  einen  Fort- 
schritt bedeuten,  in  ihrer  Wirksamkeit  aufgehoben;  die  Umkehrung 
des  Satzes:  „Menschen,  nicht  Massnahmen,"  wird  Herrn  Witte  wohl 
kaum  zu  Erfoluen  verhelfen. 


V 


Die  Wirtschafts-  und  Finanzpolitik  des  gegenwärtigen  Regimes 
zerstört  Bestehendes  und  untergräbt  den  Xationalwolilstand;  sie  wirft 
mit  vollen  Händen  fort,  wo  Sparsamkeit  geboten  wäre,  und  spart  an 
den  dringendsten  Bedürfnissen ;  sie  saugt  die  bäuerliche  Bevölkei-ung 
aus  und  erhält  sie  zugleich  in  Unwissenheit  und  Verwilderung.  Das 
Reich  befindet  sich  im  Grunde  genommen  in  der  traurigsten  Lage, 
wenngleich  der  Stand  der  Finanzen  zur  Zeit  die  wahi-e  Sachlage  noch 
verhüllt. 

Nach  der  Ansicht  des  Finanzministers  liegen  die  Dinge  allerdings 
ganz  anders:  In  seinem  „allerunterthänigsten  Bericht"  zu  dem  Budget 
pro  181)4  hat  er  ..die  Kühnheit  es  auszusprechen,  dass  Russland  nach 
der  zeitweiligen  Erschütterung,  die  durch  den  bedeutenden  Getreide- 
misswachs hervorgerufen  war,  aufs  neue  in  die  normalen  ökonomi- 
schen Verhältnisse  tritt;"  ei-  ist  ferner  der  Ueberzeugung,  dass  ,,die 
glückliche  finanzielle  Lage  Russlands,  weit  entfernt  von  irgend  einer 
Trübung,  zunimmt  und  in  mächtigen  Schritten  fortschreitet  auf  dem 
Wege  der  Entwickelung".  Im  Vergleich  mit  dieser  Darstellung 
zeichneten  sich  die  Berichte  seines  Vorgängers  geradezu  durch  über- 
triebene Offenheit  aus.  Im  Auslande  wird  Herr  Witte  ernst  ge- 
nommen und  sein  Kredit  ist  dort  im  Wachsen  begriffen,  während  er 
in  der  russischen  Gesellschaft  bald  allen  Kredit  verloren  haben  wird. 
Wie  zu  den  Zeiten  Kaiser  Nikolais  lässt  man  sich  im  Ausland  durch 
den  äusseren  Schein  täuschen,  und  seit  Nikolai  hat  man  die  Macht- 
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fülle  und  ükoiiunüschr  Kraft  Russlaiids  nicht  so  bewundert  wie 
gegenwärtig,  und  doch  war  damals  der  Staut  nicht  weit  vom  Ban- 
kerott. 
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Fütrsainkt'it  imd  An[»assuiig-  der  (lescllscliaft.  —    Russischer  Doktrinarismus. 

Verknr.clierimg  und  Nationalismus.  —   Unterdrückung^   lU^r    IVesse.  — 

F^itrintisclie  Zeitini<:s|)]iras«'ii.  —   l'ebersicht  über  die  Presse. 


Ein  urösserer  Geyensatz  lässt  sich  kaum  denken  als  der .  in 
dem  die  russische  Gesellschaft  zu  dem  Geist  und  den  Bestreben  der 
vorii»en  Periode  während  des  ersten  Decenniums  der  Regierung 
Alexanders  III.  stand  uiul  zum  Teil  noch  steht.  Das  jüngst  noch 
HO  demokratische  Russland  hatte  sich  nicht  nur  völlig  dem  altzarischen 
Zwang  gefügt,  sondern  verelirte  auch  den  Zar  geradezu  als  eine  Art 
höheres  Wesen.  Nicht  mindei-  brachte  die  einst  so  freidenkerische 
gebildete  Gesellscliaft  nach  dem  bigotten  Beispiel  von  oben  der 
Orthodoxie  und  ihi-en  Vertietern  ostentative  Khrerbietung  und  Unter- 
ordnung entgegen.  Der  ganze  reaktionäre  Apparat  macht  sich  aller- 
diniis  im  täglichen  Leben  fortwährend  bemerkbar  und  Gendarmerie 
und  Polizei  sorgen  für  die  erforderliche  äussere  Fügsamkeit  und 
Unterordnung,  dass  aber  auch  die  innere  Idnzukam,  das  ist  nur  in 
Kussland  und  bei  dem  ( 'harakter  des  Küssen  möglich. 

Die  russischen  inneirii  Zustände  sind  nicht  derart,  dass  sie 
einen  besonders  günstigen  Boden  für  konservative  Tendenzen  ab- 
oeben oder  Sinn  und  Verständnis  für  eine  organische  Entwickelung 
sehr  begünstigen  könnten.  Mit  seiner  der  westeuropäischen  Kultur 
entncmimenen  Bildung  und  den  ihr  entsprechenden  gesteigerten  An- 
sprüclien  ist  der  gebildete  Russe  von  den  ihn  umgebenden  Verhält- 
nissen bis  zu  einem  gewissen  Grade  losgelöst,  sodass  ihm  im  wirk- 
lichen Leben  gleichsam  der  Boden  unter  den  Füssen  fehlt.  Mit 
regem  Interesse  die  Foitschritte  und  neuesten  Erscheiimngen  im 
Westen  verfolgend ,  dabei  einer  öffentlichen ,  politischen  Thätigkeit 
von    jeher    fremd,    ernster  Arbeit    liäufig  ungewolmt  und  dazu  nicht 
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selten  unpraktisch  —  begeistert  der  Kusse  sich  gerne  für  die  radi- 
kalsten Ideen,  weil  sie  ihm  radikalste  Besserung  zu  versprechen 
scheinen,  und  weil  er  wenig  besitzt,  was  ihm  der  Erhaltung  wert 
erscheint.  Der  Kusse  ist  häufig  Doktrinär  und  Prinzipienreiter  und 
war  es  vor  allem  in  den  50er  und  «iOer  Jahren,  wo  ihm  zum  ersten 
Male  eine  aktive  Teilnahme  am  (■■)ffentlichen  Leben  gestattet  wurde. 
(Bezeichnend  ist.  dass  in  dem  berühmten  Dostojewskischen  Koman 
,  Haskolnikow"  oder  „Schuld  und  Sühne-'  das  Sujet  echt  russischer 
Doktrinarismus  ist,  dieser  macht  hauptsächlich  den  Helden  zum 
Raubmörder.)  In  der  Praxis  ist  der  Kusse  häufig  Fanatiker  der 
Doktrin  und,  trotz  seiner  Neigung  zur  Indolenz  auch  impulsiv  und 
begeisterunusfähig,  vermag  er  unter  T^mständen  für  seiue  Ideen  zum 
Märtyrer  zu  werden.  Andrerseits  ist  er  zu  wenig  stetig  und  an- 
dauernd, um  Uei  dem  Ausbleiben  eines  schnellen  Erfolges  sein  Ziel 
weiter  zu  verfolgen,  wählend  er  gleichzeitig  von  neuen  Eindrücken 
und  Strcimungen  zu  leicht  fortgerissen  wird,  um  an  seinen  in  der 
Luft  schwebenden  Theorien  lange  festzuhalten. 

Ueberdies  stehen  Theorie    und  Praxis  bei    dem  Russen  nur  zu 
häufig   in   starkem  Widerspruch   —    infolge    gewisser    Eigenschaften, 
die  specifisch  national  sind  oder  einer  langen  Existenz  auf  der  Basis 
der  Phäaken  und  denjenigen  Zuständen  ihre  Entstehung   verdanken. 
wie    sie    vor    den    Reformen   Alexanders  IL    bestanden:    :Mangel   an 
Selbstzucht,    Leichtlebigkeit    und    (4enusssucht ,    Trägheit,    bis    zur 
Schwäche  gehende  Gutmütigkeit  und  Weichheit,    entsprechende  Em- 
pfänglichkeit  für  persönliche  Einflüsse  u.  s.  w.     Zu   diesen  Anlagen 
kommt  noch  hinzu,  dass  der  Russe    von   altersher   gewöhnt   ist.   von 
der  Re^^ieruniz  alles  Heil  zu  erwarten  und  sich  dem  von  ihr  geübten 
Zwang  blind  zu  fügen.      Wenn  somit  der  Russe  schon    an  sich  über 
kein  sehr  grosses  Mass  von  Widei-standsfähigkeit  verfügt,  so  war  die 
Gesellschaft  zu  Ende  der  70er  Jahre    so  weit    gekommen,    dass  ihr 
eine    abermalige     Unterwerfung    nicht    allzu    schwer    fallen    konnte. 
Schon  damals  klagten  die  alten  Vertreter  der  „liberalen  Aera^'   über 
das  Schv/inden  von  politischem    und    humanem  Idealismus;    überdies 
hatte  das  Selbstuefühl  der  Gesellschaft  einen  starken  Stoss  erlitten: 
man    hatte    geglaubt,    alles    von  Grund  aus  umgestalten   zu  können, 
sowie  der  Gesellschaft  erst  Spielraum   gewährt  würde,    statt    dessen 
waren  die  Erfolge  in  dem  erhofften  Umfange  ausgebliel)en  und  man 
hatte  schliesslich   die  Dinge  ihren  Gang  gehen  lassen.     Als   Alexan- 
der III.  dann    sein    eisernes    Regiment    aufrichtete    und    wenigstens 
äussere  Ruhe  und  Ordnung  wiederherstellte,  da  fügte  man  sich  nicht 
nur  äusserlich  dem  Regime,  sondern  passte    sich  ihm   auch  innerlich 
an.     Die  Gesellschaft  schien  der  einstigen  freiheitlichen  Bestrebungen 
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und  des  JJraiiges  nach  freier  selbständiger  Betliätigung  ihrer  Kräfte 
alhnählich  ganz  zu  vergessen;  wie  früher  überliess  sie  alles  der  Re- 
gierung ,  und  wie  früher  suchte  man  sein  Heil  im  Staatsdienst ,  in 
der  Beamten-Karriere,  welche  die  besten  Kräfte  zu  mehr  oder  weniger 
unfruchtbarer  Arbeit   absorbiert. 

Die  Apathie  und  Unfruchtbarkeit  der  (lesellschaft  tritt  auf 
allen  Gebieten  zu  Tage,  nicht  zuletzt  in  der  Litterat ur  und  in  der 
AVissenschaft  —  in  letzterer  auch  schon  deshalb,  weil  die  freie 
Forschung  beschränkt  ist,  weil  die  Erörterung  religiöser,  philo- 
sophischer, historischer,  sozialpolitischer  und  anderer  Fragen  mehr 
oder  weniger  enge  Grenzen  gesetzt  sind. 

Die  Indifferenz  der  Gesellscliaft  offenbart  sich  auch  am  Nihi- 
lismus; sicher  ist  seine  Eindämmung  nicht  allein  das  Ergebnis  von 
Gewalt massregeln  oder  eine  Folge  des  Umstandes,  dass  eine  so  extreme 
Richtung  nicht  lange  mit  der  gleichen  Kraft  fortbestehen  kann. 
Wenn  die  nihilistische  Bewegung  allem  Anschein  nacli  an  Ausdeh- 
nung und  Kraft  veiloren  hat,  ist  der  Grund  vielleicht  am  ehesten 
darin  zu  suchen,  dass  eine  derartige  Strömung  ohne  Begeisterungs- 
fähigkeit, ohne  Hingebung  füi-  eine  Idee  nicht  bestehen  kann. 

Schon  unter  Alexander  II.  liatte  die  Gesellschaft  nacli  ihren 
Misserfolgen  in  nationalistischen  Ideah'u  Trost  gesuclit;  untei-  Alexan- 
der IJT.  wunle  sie  hierin  von  vornherein  offiziell  bestärkt,  um  sie 
von  andern  Dingen  abzulenken  und  gefügig  zu  erhalten.  Man  ver- 
suchte von  oben  her  dem  nationalen  Selbstgefühl  zu  schmeicheln  und 
predigte  Losreissung  vom  „verfaulten  Westen".  Das  reaktionäre 
Regime  pries  seinem  Charakter  gemäss  ein  Zurückgehen  auf  die 
Vergangenheit  an  und  forderte  gleichfalls  nationale  l^ildung  und 
nation.'de    Produktion. 

Als  weiteres  Thätigkeit>feld  wurde  der  (lesellschaft  die  Durch- 
führung jenes  grossen  Gedankens  geboten,  nach  welchem  Einheit  der 
Nationalität  und  des  (ilaubens,  absolute  rebereinstimmung  sämtlicher 
Zustände  und  Verhältnisse  im  ungeheuren  Reich  für  die  gedeihliche 
Existenz  des  Staates  unerlässlich  sein  soll.  Dei-  (Jesellschaft  gegen- 
über wird  hierbei  als  rein  nationale  Pflicht  gepriesen  ,  was  von  der 
central i>tischen  und  bureaukratischen  Regierung  selbst  zum  Teil  im 
Dienst  der  alleinseligmachenden  Schablone  angestrebt  wird ;  <ler  Geist 
der  Schablone  hat  auch  seinen  Anteil  an  der  religicisen  Verfolgung, 
die  im  übrigen  mehr  auf  nationtdistischen  als  auf  religifisen  Motiven 
beruht. 

Zu  eigenem  Schaffen  unfähig  und  sell)st  unterdrückt,  hat  die 
Gesellschaft  >i«li  mit  der  Vergewaltigung  der  nichtorthodoxen  Kon- 
fessionen, mit  der  Verfolgung  von    Halten,  Einnländern,  Ausländern, 
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Juden  etc.  beschäftigen    lassen.     Der    Regierung   war    es    gelungen, 
den  Nationalismus  zur  Oberströmung  zu  machen;  dass  diese  Strömung 
aber    damit    auch    an  Tiefe    gewonnen   hat    oder    dauernd    verstärkt 
worden  ist,  wird  sich  nicht  behaupten  lassen  —  schon  deshalb  nicht, 
weil  sie  zugleich  offizielle  Strömung  ist.     In    Bezug   auf   den    Natio- 
nalismus   ist    im    übrigen    zu  berücksichtigen ,    dass  Russland   durch 
seine  Centralisatiou    in    mancher  Hinsicht    ein    ähnliches  Bild  bietet 
wie  Frankreich.      Wie  sich  in  Frankreich  das  öifentliche  und  geistige 
Leben    in   Paris    konzentriert,    so    in    Russland    in   Petersburg   und 
Moskau,   welch*  letzteres  schon  als   „erste  Residenz"  stets  eine  gewisse 
Unabhängigkeit    und    Selbständigkeit    sich    bewahrt    hat.     Russland 
besitzt  allerdings  den  Vorzug,    dass  sich  dank  der  Verschiedenartig- 
keit seiner  Bevölkerung  und  der  Verhältnisse    in  den    einzelnen   (Ge- 
bieten   noch    andere  Zentren   bilden  könnten,    darauf  gerichtete  Be- 
strebungen   sind    aber    von    oben     stets     unterdrückt    worden.       Ein 
gleiches    Schicksal    haben    die    Bestrebungen  gehabt ,    in  der  Provinz 
ein  öffentliches  Leben  zu  begründen,  da   die  Landschaften  diese  Ver- 
suche im  ersten  Eifer  in   eine  zu   radikale  Form   kleideten.     Infolge 
der  tonangebenden  Stellung  der  Residenzen  können  Strömungen  auf- 
kommen, die  auf  rein  doktrinärer  Grundlage    oder  auf  dem  Einfiuss 
des  Westens    beruhen    oder    auch  von   der  Regierung    hervorgerufen 
werden,    die    aber    mit    den  Verhältnissen    und  Bedürfnissen    in    der 
Provinz  wenig   zu   thun    haben.     Infolge   der    Unselbständigkeit   der 
Provinz  werden  sie  dort   übernommen,  aber  mehr  als  grossstädtische 
Mode  mitgemacht.     Was  nun  den  Nationalismus  anbetrifft,    so  sieht 
sich  der  Russe  in  dem  eigentlichen  Russland  nirgends  in  seiner  Na- 
tionalität beeinträchtigt;    auch    dort,    wo    deutsche    Kolonisten,    Ta- 
taren u,  s.  w.  eingestreut  sind,  ist  nicht  einmal  die  Nationalität  des 
russischen  Bauern    gefährdet.     Die    russische  (iesellschaft   aber  assi- 
miliert   alle    fremden  Elemente:    auch    der  Ausländer   akklimatisiert 
sich  in  der  Regel  bald,  dank  den  vielen  sympathischen  Eigenschaften 
des  Russen,    die   ilim    das  Einleben    in    die  Verhältnisse  trotz  ihrer 
Mängel    leicht  machen;    der  Fremde  wird,    wenn  nicht  schon  in  der 
ersten,    so  doch  in    den    nächsten  Generationen    russifiziert.     Nicht- 
russische Elemente    drängen    sich    noch  am    meisten  auf  dem   Gebiet 
der  Industrie  und  des  Handels  vor,  wo  die  Ueberlegenheit  des  Aus- 
länders und  die  skrupellose  Konkurrenz  des  Juden  von  den  russischen 
Interessenten  unangenehm  empfunden  werden.     Im  allgemeinen  aber 
sind    die    Fremden  —  von    der    Judenfrage   abgesehen  —  nicht    so 
zahlreich  und  machen  sich  nicht  in    einer  solchen  Weise  bemerkbar, 
um  im  täglichen  Leben  das  Nationalgefühl  lebhaft  zu  reizen,  so  dass 
der  Nationalismus  in  der  Provinz  denn  auch  mehr  als  offizielle  Parole 
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Widerliall  und  als  nioilerne  Doktrin  Anhängerschaft  findet,  und  der 
Kichtriisse  aiu-h  unter  dem  ge«ienwärtigen  Regime  im  grossen  und 
ganzen  unanuefochten  in  der  russischen  (xesellscliatt  lebt,  ohne  im 
tägliclien  Leben  einen  Antagonismus  sonderlicli  zu  fühlen.  Auch  in 
den  (irenzgebieten  merkt  man  im  allgemeinen  dem  Russen  ein  über- 
mässiges NationaluefiUd ,  oder  auch  nur  ein  scharf  ausgeprägtes, 
nicht  an. 

Weiteren  Trost  sucht  die  Gesellschaft  in  der  äussern  Po- 
litik und  fand  auch  hier  bei  der  Regierung  Entgegenkommen.  Der 
Presse  wurde  nach  dieser  Richtung  hin  freierer  Sjuelraum  gelassen, 
sie  durfte  sich  in  masslosen  AngritVen  ergehen  und  ungemessene  An- 
sprüche erheben.  Die  J^egierung  bemühte  sich  auch  hier,  dem  Xa- 
tionalgefühl  zu  schmeicheln  und  führt  zugleich  dem  Chauvinismus  und 
Panslavismus  neue   Nahrung  zu. 

Alexander  111.  verfolgte  allerdings  keine  direkt  agressive  und 
keine  direkt  panslavistische  I*olitik.  Kr  liebt  für  seine  Peison  den 
Frieden,  ist  weder  Feldhen-,  noch  besitzt  er  Neigung  zu  gewagten 
Unternehmungen  grcissern  Stils,  Auch  mag  er  die  Krfahrungen  des 
russisch-türkischen  Krieges  noch  nicht  vergessen  haben.  Trotzdem 
entliält  seine  äussere  Politik  manches,  was  geeignet  ist,  der  (lesell- 
schaft  eine  gewisse  Ablenkung  in  ihrer  notgedrungenen  Unthätigkeit 
zu    birteii   un<l  zugleich    Kuro])a  zu  beunruhigen. 

Zunächst  hatte  sich  Russland  von  Westeuropa  zurückgezogen, 
einerseits,  weil  die  heilige  Macht  Russlands  sich  selbst  genügt, 
andrerseits  aus  Groll  und  ^Nlisstrauen,  nachdem  man  die  liegende  von 
der  Vergewaltigunii  Russlands  auf  dem  Berliner  Kongress  und  der 
Treulosigkeit  Deutschlands  oftiziel  acceptiert  hatte.  Dieser  offizielle 
(Troll  hat  in  dem  1'oast  ..auf  den  einzigen  treuen  Freund  Russlands" 
seinen  drastischen  Ausdruck  gefunden  und  sich  in  zahllosen  offizi()sen 
Lamentationen  über  Verletzung  des  Berliner  Traktats  durch  den 
Dreibund  in  der  bulgarischen  Frage,  sowie  durch  zahllose  dünkel- 
hafte und  hölzerne  AnmiflV  auf  das  „undankbare"  Bul,i»arien  ge- 
äussert. 

Diese  l'olifik  des  (irrolles  und  ]\[isstrauens  konnte  den  jioliti- 
sierenden  lvu>>('n  in  seiner  Phantasie  von  der  Notwendigkeit  einer 
,. Abrechnung"  zwischen  Slaven  und  Germanen  bestärken,  während 
sie  zugleich  die  Fraite  nahe  legte ,  ob  die  Friedensliebe  des  Zaren 
ihr  auf  die  Dauer  die  Wage  halten  und  bei  einer  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Provokation  nicht  schliesslich  den  kürzern  ziehen 
werde.  Die  {)anslavistische  Strömung  wurde  übrigens  direkt  unterstützt, 
indem  z.  B.  dem  Spitzführer  des  slavischen  AVohlthätigkeitsvereins, 
so  dem  Sekretär  Aristow,  allerhrichst   Orden  verliehen  wuiden,  oder 
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für  das  (Jrabdenkmal  des  in  Kiew  beerdigten  galizischen  Priesters 
und  panslavistischen  Agitators  Xaumowitsch  900  Rubel  aus  der  Reichs- 
rentei  angewiesen  wurden. 

Dem  Chauvinismus  der  Gesellschaft  kam  die  Regierung  sodann 
durch  ihre  Rüstungen  entgegen.  Kaiser  Alexander  III.  war  sicher 
gegen  einen  Krieg,  aber  er  unterliess  es  doch  nicht,  so  zu  rüsten, 
als  ob  er  eines  Ueberfalls  von  ganz  Europa  gewärtig  sei  —  oder  als 
ob  er  wenigstens  seinem  Nachfolger  die  Wege  ebnen  wolle,  um  alle 
Ansi)rüche  und  W'ünsche  Russlands  betreffs  der  Balkanhalbinsel  und 
Asiens  einst  zu  verwirklichen.  Kriegshäfen  werden  angelegt ,  stra- 
tegische Bahnen  werden  an  allen  Grenzen  erbaut,  und  in  Asien  rückt 
man  vor,  soweit  das  ohne  ernsteren  Konflikt  möglich  ist.  Der  in 
Ermangelung  eines  Besseren  mit  ])hantastischen  Eroberuugspläneii 
beschäftigten  Gesellschaft ,  die  in  Europa  womöglich  alle  slavischen 
Lande  in  Anspi-uch  nimmt  und  die  „Mission  Russlands  in  Asien"  so 
ziemlich  auf  dem  ganzen  Erdteil  ausdehnt,  kamen  jene  weitgehenden 
Vorbereitungen  ««erade  recht. 

Schliesslich  w^urde  auch  durch  die  franco-russische  Annäherung 
neuer  Zündstoff  zugetragen ,  obgleich  die  ganze  Sache  in  ihrem  Be- 
ginn, dem  Besuch  des  franzr)sischen  Geschwaders  in  Kronstadt,  sich 
schlimmer  ausnahm,  als  sie  im  (Gründe  war:  man  freute  sich  in  der 
russischen  Gesellschaft,  gewissermassen  aktiv  an  der  hohen  Politik 
teihiehmen  zu  können  und  nutzte  die  lange  nicht  dagewesene  Frei- 
heit aus,  die  Hauptstrasse  der  Residenz  durch  ^lassenansammlungen 
zu  sperren,  die  Marseillaise  zu  singen  und  mit  andern  sonst  streng 
verbotenen  Dingen  sich   etwas  Luft  zu  machen. 


Nach  dem  Regierungsantritt  Alexanders  III.  wurde  das  der 
Presse  gewährte  ]Mass  von  Freiheit  auf  ein  ^linimum  beschränkt. 
Einige  oppositionelle  Zeitungen,  \vie  z.  B.  der  weitverbreitete  „Golos", 
wurden  völlig  unterdrückt,  die  andern  durch  Verwarnungen,  Ent- 
ziehung des  Rechtes  des  Einzelnummerverkaufs  und  der  Aufnahme 
von  Inseraten  mundtot  gemacht.  Wo  die  Diskussion  einer  Frage 
der  Regierung  nicht  passte  oder  in  einem  ihr  nicht  genehmen  Sinn 
geführt  wurde,  wurde  die  Fortsetzung  der  Erörterung  einfach  unter- 
sagt, wobei  natürlich  diejenigen  Zeitungen  ausgenommen  sind,  die 
sich  im  Geiste  der  Regierung  äussern.  Freie  Bahn  hat  dagegen  die 
Presse  in  der  nationalistischen  und  chauvinistischen  Hetze;  von  dem 
nach  dieser  Richtung  gewährten  Spielraum  haben  die  Blätter,  die 
sich  in  der  ^lehrzahl  dem  Regime  ebenso  anpassten,  wie  die  Gesell- 
schaft, ausgiebigen  Gebrauch  gemacht. 
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Im   iibri«4en  tritt  gerade  iii  der  Pre>>e  zu  Taue,  wie  viel  Künst- 
liches   und  Gemachtes    der  russisch*'  Xationalismus    enthält    und    wie 
weuit«-  wahre  Begeisterung  und  Selbstbewusstsein  ihm  zu  Grunde  liegt. 
Wenn  ein  Blatt  nach    den  üblichen   Angriffen    auf  andere  Nationali- 
täten   einen    hociipatriotischen   Hymnus    anstinnnt ,    wird    die   Sprache 
gekünstelt  und  verschwommen  und  verliert  sich  schliesslich  in  einem 
mystischen  Dunkel.     In  steter   Wiederholung  werden  Ausdrücke  an- 
einander   gereiht    wie:     „Russische    Kulturgrundlagen",    „russischer 
Kulturtypus",  „russische  Kultur'',   „russische  Staatsgrundlage",  „rus- 
sische   historische  Ideale    und   Aufgaben"  ,    ,,die  Mission  Russlands", 
„national-russischer    Genius"  ,     „urrussischer    Geist"  ,     „urrussisches 
Wesen"   u.  s.  w.    Leider  wird  nie  klar  gesagt,  was  mit  diesen  Worten 
gemeint    ist ,    und    um    welche    speciellen   Vorzüge    es    sich  eigentlich 
handelt.     Besonders    heikel  wäre   wohl  die  Beantwoitung  der  Frage 
darnach,  was  unter  der  specifisch  „russischen  Kultur"   und  den   „russi- 
schen Kulturgrundlagen"   zu  verstehen  ist.    Was  Russland  an  Kultur 
besitzt,    ist    wohl  ausschliesslich  westeuropäischen  Ursprunges:    seine 
Selbstverwaltung    und    zum    grossen  Teil    auch    die  st.aatlichen  Insti- 
tutionen,   seine  Justizverfassung    und    sein   Prozessrecht,    das  Unter- 
richtswesen einschliesslich   der  wissenschaftlichen  Ijehrbücher  und  zum 
Teil    sogar    der  Schull)ücher    u.   s.   w.    entstammen    dem   Westen    und 
immerfort    werden    neue    Aideihen   gemacht.      Eine   selbständige    mo- 
derne Litteratur    und   Kunst   hat  sich    erst  entwickelt,    nachdem   die 
Kultur  des  Westens  eine  genügende  Grundlage  geschaffen ,    und  ob- 
gleich  Russland  unzweifelhaft  Gelehrte  besitzt,  ist  es  doch  vielleicht 
strittig,  ob  bereits  eine  russische   Wissenschaft  existiert,  wie  es  eine 
deutsche,   französische  etc.  giebt. 

Als  specifisch  nationale  „Kultur-  und  Staatsgrundlagen'  blieben 
im  wesentlichen  übrig  der  zarische  Absolutismus  und  die  ganze 
russische  Beamtenwirtschaft,  der  Gemeindebesitz  und  die  Orthodoxie. 
Was  die  letztere  betrifft,  so  spielt  sie  gegenwärtig  im  Unterrichts- 
wesen eine  grosse  Rolle,  um  eine  specifisch  nationale  Bildung  und 
den  russischen,  von  dem  westeuropiiischen  grundverschiedenen  Kultur- 
typus zu  erzeugen;  dabei  aber  giebt  keine  christliche  Konfession 
ihren  Angehörigen  gerade  so  wenig  an  Geist  und  Gemüt  bildenden 
Elementen  mit,  als  die  Orthodoxie,  und  zwar  gerade  wegen  ihres 
„nationalen"  Charakters ,  nämlich  insbesondere  wegen  des  niedrigen 
Bildungsniveaus  der  Geistlichkeit;  nirgends  steht  auch  der  Gebildete 
seiner  Religion  innerlich  so  fremd  gegenüber  wie  in  Russland. 

Wenn  man  in  der  russischen  Presse  etwas  mehr  mit  der  Sprache 
herausrückt,  so  ergiebt  es  sich  ,  dass  man  Dinge  meint ,  deren  sich 
auch  China    oder    andere    asiatische  Staaten    rühmen    könnten.     Bei 
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Vergleichen  mit  dem  „vertaulten  Westen"  bemitleidet  man  nämlich 
diesen  wegen  seiner  Irreligiosität,  während  Russland  eben  das  ,, heilige 
Russland"  ist  (d.  h.  wegen  des  niedrigen  Kulturniveaus  der  Volks- 
massen giebt  es  hier  mehr  Aberglauben  als  Religiosität');  man  bedauert 
ferner  den  Westen  wegen  der  konstitutionellen  Regierungsformen  und 
des  politischen  Parteiwesens ,  während  Russland  eben  dank  seinem 
Selbstherrscher ,  dem  Zaren ,  auf  festen  Füssen  steht  (d.  h.  es  wird 
alles  (»ftentliche  Ueben  unterdrückt  und  jeder  Fortschritt  gehemmt): 
man  bedauert  den  Westen  wegen  seiner  Sozialdemokratie  und  seines 
Proletariats ,  während  Russlaud  durch  seinen  Gemeindebesitz  davor 
geschützt  ist  (d.  h.  die  Industrie  ist  zu  schwach  entwickelt  und  das 
Volk  noch  zu  sehr  zurück,  als  dass  das  Land  schon  Sozialdemokraten 
hervorbringen  könnte,  wäln-end  es  mit  dem  Proletariat  wohl  schlimmer 
steht,  als  irgend  wo  anders);  man  rechnete  w^eiter  dem  AVesten  seine 
hohen  Steuern  nach ,  während  in  Russland  die  Abgaben  verhältnis- 
mässig, nämlich  bei  der  Armut  des  Volkes,  viel  höher  sind  u.  s.  w. 
Es  giebt  gewiss  Doktrinäre,  die  an  die  Kraft  der  Orthodoxie,  des 
Gemeindebesitzes  u.  s.  w.  glauben  und  für  Russland  die  autokratische 
Regierungsform  für  die  geeignetste  halten ,  wenn  sie  vielleicht  auch 
in  der  Theorie  die  Re])ublik  als  Ideal  verehren;  ebenso  mögen  es 
manche  nicht  nur  um  der  „Staatsidee"  willen  für  notwendig  halten, 
dass  alles  kurz  und  klein  russifiziert  wird,  sondern  in  der  That  der 
Ansicht  sein,  dass  z.  B,  den  Ostseeprovinzen  ein  guter  Dienst  ge- 
leistet wird,  wenn  sie  zugleich  mit  der  Russifizierung  dem  sonst  auch 
von  russischer  Seite  augegritienen  ,,Tschinownik"  ausgeliefert  werden, 
denn  dem  Russen  wird  es  ausserordentlich  schwer ,  fremde  Verhält- 
nisse richtig  zu  beurteilen  —  schon  seiner  Doktrinen  und  Theorien 
wesen.  Im  allgemeinen  aber  wird  man  wohl  annehmen  können,  dass 
man  es  in  der  russischen  Presse  mit  dem  vorstehend  skizzierten  Gerede 
nicht  allzu  aufrichtig  meint  ,  und  mehr  die  gute  Absicht  hat,  das 
eigene  Gewissen  durch  schöne  Worte  zu  betäuben  und  unter  anderem 
die  Vergewaltigung  fremder  Nationalitäten  vor  sich  selbst  zu  recht- 
fertiiien. 


Zu  denjenigen  Zeitungen ,  die  sich  während  den  ersten  Regie- 
rung><jahren  Alexanders  III.  dem  Regime  mit  am  besten  angepasst 
hatten  und  in  gleicher  Weise  der  herrschenden  Strömung  innerhalb 
der  Gesellschaft  gerecht  wurden,  gehörte  vor  allem  die  „Nowoje 
W  rem  ja".  Dieses  Blatt,  das  namentlich  wegen  seines  ausge- 
breiteten Nachrichtendienstes  und  seiner  offiziösen  Informationen  zu 
den    gelesensten    Organen    gehört,    brachte    dem  Regime    die   grösste 
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KingebuMg  entgegen:  Der  Zar  wurde  bei  teierlichen  Anlässen  mit 
einem  eigenartigen  Hymnenstil  traktiert  und  der  ( )rthod()xi»-  die 
gebührende  Stellung  eingeräumt;  gegen  die  fremden  Natiunalitüten 
und  gegen  das  Ausland  wurde  mit  Uebereifer  gehetzt  und  in  ultra- 
patriotischen Phrasen  Grosses  geleistet. 

Der  Politik  der  Regierung  wurde  im  allgemeinen  rikklialtlo.^e 
Bewunderung  zu  teil;  nur  liie  und  da  wurde  —  wie  denn  aucli  die 
Gesellschaft  ihre  einstige  Neigung  zur  kritischen  Beurteilung  von 
Regierungsmassnahmen  nicht  ganz  und  gar  eingebüsst  hatte  —  eine 
abweichende  Meinung  vertreten  und  mitunter  sogai-  ein  humanerer 
und  friedlicherer  Ton  angeschlagen,  allerdings  nur,  um  am  nächsten 
Tage  Widerruf  zu  leisten. 

Ebenfalls  in  mancher  Hinsicht  typisch  für  Regime  und  (Gesell- 
schaft war  der  ,,G  rashda  n  i  n".  Dem  Heiausgeber.  Fürst  IMesch- 
tscherski ,  schwebt  allem  Anscheine  nach  die  ,, Kreuz-Zeitung*'  als 
Vorbild  vor  und  er  versucht  das  deutsche  kon>ervative  und  kirch- 
liche Adelsblatt  nachzuahmen,  indem  er  reaktionär,  bigott  und  adel>- 
freundlich  ist.  Nach  Analogie  der  deutschen  Devise  ,,Für  Gott, 
König  und  Vaterland"  würde  die  seinige  „Für  Zar,  Orthodoxie  und 
Nationalität'-  lauten.  Er  gebärdet  sich  gern  als  Organ  des  Hofes 
und  als  Echo  allerhöchster  Anschauungen.  Sein  Stecken])ferd  ist 
die  Förderung  des  Adels  als  Stand  und  er  fordert  für  ihn  eine  be- 
vorzugte Stellung;  in  der  russischen  (lesellschaft  tindet  er  damit 
allerdings  wenig  Anklang,  denn  man  ist  dort  nach  wie  vor  gegen 
alles,  was   einen  ständischen   Charakter  hat. 

Fürst  Meschtscherski  hat  >ich  dem  Regime  erst  anjjassen  müssen 
und  so  reaktionär  und  bigott  er  in  der  Regel  auch  thut,  kann  er  doch 
seine  scharfe  Beobachtungsgabe  und  seinen  verhältnismässig  unbe- 
fangenen Blick  nicht  ganz  verleugnen,  so  dass  er  bei  seinem  excen- 
trischen  Oharakter  mitunter  in  scharfe  Widersprüche  zu  seiner  prin- 
zipielh'n  Haltung  gerät.  Trotz  seiner  Verherrlichung  alles  ,, Urrussi- 
schen'' und  der  Gebete,  die  er  zum  Zaren  emporsendet,  beobachtet 
der  ,,(.Tlrashdanin''  gegenüber  den  fremden  Nationalitäten  und  dem 
Auslande  noch  ein  gewisses  Mass  in  seinen  Auslassuniren. 

Am  gröbsten  spiegelt  sich  die  russische  Gesellschaft  in  der 
„Moskowökija  Wedomosti"  (der  ,.Moskauer  Zeitung")  und  dem 
„Swet"  wieder.  Die  „Mosk.  Wed."  machen  gewerb.^-  und  berufs- 
mässig in  Nationalisnm> .  Verleumdung  und  Eüge  und  der  „Swet", 
der  vorzugsweise  in  halbgebildeten  Kreisen  seine  Leser  findet,  hetzt 
namentlich  nach  aussen  und  macht   in  Panslavismus. 

Eine  eigenartige  Stellung  nehmen  die  ,.Nowosti"  ein :  ein 
polnisch-jüdisches  Blatt  sind  sie  aus  bekannten  Gründen  chauvinistisch 
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und  hetzen  u.  a.  gegen  Deutschland.  Obgleich  im  Grunde  liberal, 
stimmen  sie  häufig  in  den  alten  Ton  ein,  um  nicht  unterdrückt  zu 
werden.  Das  Blatt  hat  bereits  eine  zweite  Verwarnung  erhalten  und 
in  dieser  wurde  besonders  übel  eine  feindselige  Tendenz  gegen  alle 
..rein  russischen  Ideale"   vermerkt. 

Wie  die  Liberalen  an  Zahl  stark  zusammengeschmolzen  waren 
und  sich  so  gut  wie  garnicht  bemerkbar  machen  konnten,  so  war 
auch  die  Zahl  der  liberalen  Organe  klein  geworden  und  Zurück- 
haltunij  und  Vorsicht  musste  von  ihnen  fortwährend  beobachtet 
werden.  Grosse  Reserve  musste  sich  namentlich  da>  vielleicht 
doktrinäre,  aber  massvolle,  Moskauer  Professorenblatt,  die  ..Rus>kija 
Wedomosti'-,  ihrer  „schädlichen  Richtung"  wegen  auferlegen.  Eine 
vornehmere  Riclitung  als  die  Majorität  der  Tagesblätter  vertraten 
grösstenteils  die  Monatsschriften,  vor  allem  der  ..Westnik  Jewropy', 
der  sich  stets  objektiv  und  massvoll  gezeigt  und  sich  ein  unabhängiges 
Frteil  bewahrt  hat. 


Neue  liberale  Gegenströmungen. 

Aufkonnnen  einer  liheraleu  StWlmung.  —  Neue  Bestrebungen  in  »ler  Ge- 
sellschaft.  —    Widers] liegelunu-    der  StWiniung  in  der  IVesse.   —  Liberale 
AVüuscho.    —    Sell»stkntik.    —    Aeusserunoen     -regen    Xati«»nalismiis    und 
Chauvinismus.  —  Angritfe  auf  Wirtschaft^-  und  Finanzi>olitik.  — 

Zollkrieg. 


In  der  Gegenwart  vermag  sich  auch  der  Russe  mit  einem  so 
reaktionären  Absolutisnnis  und  einem  so  bureaukratischen  Regiment, 
wie  dem  deizeitigen,  nur  für  eine  Zeit  lang  zufrieden  zu  geben.  Ist 
das  depressive  Stadium  einmal  überwunden .  in  welches  die  Gesell- 
schaft nach  der  Anspannung  und  dem  Rausch  der  ..Aera  der  Re- 
formen" geraten  war,  dann  mu>s  notgedrungen  der  Rückschlag  ein- 
treten und  bei  dem  Charakter  des  Russen  in  stärkerem  Masse  als 
es  irgendwo  anders  der  Fall  wäre.  Die  Regierung  kann  diesen 
Prozess  durch  ]\Iisserfolge  beschleunigen  oder  auch  durch  Erfolge 
zeitweilig  aufhalten ;  wenn  ihr  aber  nicht  ausserordentliche  Ereignisse 
zu  Hilfe  kommen,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  eine 
liberale  und  in  nationaler  Hinsicht  gemässigte  Strömung  in  der  Ge- 
sellschaft   die   Oberhand    gewinnt,    und    dass    diese   Strönmng,    auch 
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wenn  sie  sich  von  der  bisherigen  Regierung  niederhalten  Hess, 
doch  ein  ebenfalls  reaktionäresRegiment  dem  Nachfolger  Alexanders  III. 
unmöglich  machen  würde.  Ein  solcher  rmsdilag  hat  in  der  Gesell- 
scliaft  allen  Anzeichen  nach  auch  bereits  einzutreten  begonnen  — 
ganz  wie  in  den  vorausgegangenen  Perioden  der  Hücksclilag  gegen 
die  herrscliende  Strömung  noch  während  der  Regierung  des  jeweiligen 
Herrschers  eintrat. 

Das  seitlierige  Regime  hat  allem  Anschein  nach  seineu  Höhe- 
punkt   erreicht    und     sein    Prestige    scheint     bereits    im    Abnehmen 
begriffen.     xVls  Höhepunkt  könnte  das  10jährige  Regierungs-.Jubiläum 
Alexanders  ITT.    im  .Alärz    181»]     und    als   erstes    memento    mori    die 
Hungersnot  von  demselben    Jahr   betrachtet    werden.     Die    damalige 
Missernte  scheint    mit    dem  Zeit|)unkt  zusammengefallen  zu  sein,  wo 
die  russische  Gesellschaft   wiederum   eines  frischeren   Lebens  fähig  zu 
werden  begann.     Von   der  Regierung  waren  damals  die  reaktionären 
„Reformen"  zum  grossen  1'eil  bereits  durchgeführt:  die  Einschränkung 
der  Selbstverwaltung  auf  dem  Lande  und  die  Aufhebung  der  Friedens- 
richterinstitutionen   war    damals    schon    erfolgt   und  die  Revision  der 
Städteordnung  Alexanders  IT.  so  gut  wie  abgeschlossen.    Die  reaktio- 
nären (besetze  waren    der    Regierung   zuniichst   nachgesehen    worden, 
man  hatte  sicli  mit  ihnen  abzufinden    versucht ,    weil    die    Regierung 
sich    auf   scheinbare    Erfolge   auf   anderen   (Gebieten    stützen   konnte, 
wie  z.   B.   den   Stand   der  Finanzen   und   die  Eindämmung  des  Nihilis- 
mus —   Erfolge,  die  allerdings  nur  den  Urteilslosen  blenden  und  mir 
dem  Voreingenommenen  den   wahren   Zustand    der   Dinge   verbergen 
konnten.      I  rteilslosigkeit  und   Voreingenommenheit    aber  waren   und 
sind    einem    nicht   geringen    Prozentsatz    der    russischen    (lesellschaft 
eigen   und  jene   Erfolge  gestatteten  ihr  wenigstens,   ihren  künstlichen 
Dünkel  beizubehalten   und  weiter  zu  vegetieren. 

Als  durch  das  Hungerjahr  alle  imieren  Schäden  plötzlich  wieder 
aufgedeckt  wurden,  machten  auch  die  noch  frischen  reaktionären 
Massnahmen  ihren  Einfluss  auf  die  Gesellschaft  geltend  und  ver- 
stärkten den  Eindruck  der  wirtschaftlichen  Katastrophe.  Die  Hungers- 
not in  18  Gouvernements  und  die  Schäden,  die  unter  anderem  bei 
der  Volksver])flegung  iiuierhall.  der  Administration  zu  Tage  traten, 
waren  durchaus  dazu  angethan,  der  Erkenntnis  den  Weg  zu  bereiten, 
dass  die  inneren  Zustände  sich  trotz  der  glänzenden  Finanzen  und 
der  Machtstellung  nach  aussen  um  nichts  gebessert  hätten  und  dass 
von  dem  bisherigen  Regierungssystem  keine  Abhilfe  zu  erwarten  sei. 
Als  darauf  im  folgenden  Jahr  ebenfalls,  wenn  auch  in  einer  kleineren 
Anzahl  von  (Gouvernements,  Misswachs  und  Notstand  herrschten,  als 
zun^leich  die  Cholera  ihren  Einzug  hielt    und  die  Administration  bei 
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ihrer  Hekiimpfung  sich  neue  Blossen  gab,  als  dann  im  nächste» 
Jahre  der  Zollkrieg  mit  Deutschland  ausbrach  und  die  Lage  der 
Landwirtschaft  noch  verschlimmert  wurde,  und  als  bei  alledem  die 
Regiei-ung  ihre  bisherige  Politik  nach  jeder  Richtung  hin  beibehielt, 
da  nmsste  allmiihlich  das  Bewusstseiu  dafür  geweckt  werden .  dass 
unter  dem  Zeichen  des  gegenwärtigen  Regimes  das  soziale  und 
wirtscliaftliche  Leben   keinen   frischen   Impuls  erhalten  könne. 

(ierade  dadurch,  dass  die  Regierung  ihre  bisherige  Politik  nach 
jeder  Richtung  beibehalten  hat,  muss  das  Verständnis  dafür  erwachen, 
dass  man  mitten  in  einer  reaktionären  Periode  drinsteckt ,  und  zu- 
gleich wird  auch  der  Gedanke  nahe  gelegt,  dass  die  Gesellschaft  bei 
dieser  Reaktion  mitgewirkt  hat. 

Damit  entwickelt  sich  allmählich  eine  liberale  Strömung,  die 
an  die  westeuropäische  Kultur  Anlehnung  sucht,  und  in  dei-  russischen 
Presse  ist  neuerdings  von  „westeuroi)äischem  Lil)eralismus"  im  Gegen- 
satz zum  „russischen  Nationalismus'-  die  Rede.  Seit  der  Missernte 
von  1891  hat  sich  das  Bild  zu  verschieben  begonnen,  das  die  russische 
Gesellschaft  während  des  ersten  Deceiniiums  der  Regierung  Alexan- 
ders III.  bot.  Die  AVandlung,  die  gegenwärtig  mit  der  Gesellschaft 
vorzugehen  scheint,  spiegelt  sich  auch  in  der  russischen  Presse  wider. 
Bei  dem  Zwang,  dem  die  Presse  unterworfen  ist,  kann  das  natürlich 
nur  in  abgeschwächtem  INlasse  der  Fall  sein,  immerhin  gewährt  auch 
sie  einen  Einblick  in  die  Strömung  innerhalb  der  Gesellschaft.  So 
entwarfen  die  „St.Petersburskija  Wedomosti"  (die  russische  „St.  Peters- 
burger Zeitung")  im  Herbst  181)2  bei  al)ermaligem  Misswachs  und 
abermaligem  Notstand  nachfolgendes  Stimmungsbild: 

„Von  der  gegenwärtigen  russischen  Presse  lässt  sich  sagen, 
dass  sie  von  Phantasien,  Illusionen,  Gerüchten  und  am  allerwenigsten 
von  —  Thatsachen  lebt.  Aus  jeder  kleinen  Massnahme  wird  sofort 
das  Anzeichen  einer  Reform  gemacht.  Der  zukünftige  Historiker 
der  gegenwärtigen  Epoche  wird  erstaunt  sein,  wenn  aus  den  Spalten 
der  Zeitungen  unserer  Tage  ein  wahrer  Hagel  von  allen  möglichen 
Projekten  sich  über  ihn  entladet :  von  administrativen ,  finanziellen, 
von  Justiz-,  Schul-,  landwirtschaftlichen,  kommerziellen,  industriellen 
Projekten  u.  s.  w.  In  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle  sind 
es  aber  nur  —  Reformen  in  den  Spalten  der  Zeitungen. 
Dort  werden  sie  erzeugt  und  verarbeitet,  dort  finden  sie  auch  ihr 
Ende.  Der  Historiker  wird  die  russische  Presse  wegen  dieser  Arbeit 
sicher  nicht  verurteilen.  Sie  wird  ihm  eine  reiche  Ergänzung  zum 
trockenen  historischen  Material  bilden,  und  wird  ihn  darüber  auf- 
klären, wie  sehr  in  unserer  scheinbar  so  geist  es  armen  Zeit  der 
Geist    der    russischen    Gesellschaft   sich   abmüht,    und    in    welcher 
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Kichtung  die  Energie  der  russischen  (jesellftchaft  einen  Ausgang 
und  praktische  Betliätigung  suchte.  Und  wenn  auch  nicht  au 
positiver  Thätigkeit,  so  ist  doch  vveuigstens  an  Anhiufeu  und  Be- 
strebungen dazu,  an  dem  Streben  nach  einem  Ausgange  unsere  Zeit 
ausserordentlicli  reich.  Die  Presse  fördert  nicht  oline  (xrund  so 
energisch  inmier  neue  Projekte  der  mannigfaltigsten  Reformen  zu 
Tage :  unzweifelhaft  fordert  sie  das  Leben  nach  den  verscliiedensten 
Richtungen  hin." 

Ein  anderes  Petersburger  Blatt,  die  .,  Kusskaja  Sliisn-  („Russi- 
sches Leben''),  stellte  den  Zustand  in  der  Provinz  wie  folgt  dar: 

„Eine  charakteristische  Zeit  durchlebt  gegenwartig  die  Provinz. 
Die  Ereignisse  der  letzten  Jahi-e  haben  die  stagnierenden  Gewässer 
stark  in  Bewegung  gebracht  und  auf  jede  Schicht  derselben  in  ent- 
sprechender Weise  eingewirkt.  Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  in 
öfTentliclien  Versammlungen  —  in  der  Semstwo  und  in  den  Städten 
—  eine  lange  nicht  dagewesene  Behebung.  Eine  Reihe  von  Fragen, 
sympathischen  sowohl  als  auch  trauiigen,  wird  angelegt.  Alles  ist 
aufgerüttelt,  erregt,  und  jeder  sucht  Rettung  auf  seine  A\  eise.  Aber 
die  vorherrschende  Tonart  ist  Moll,  und  unter  dem  Eindruck  des 
Donners,  der  über  die  sorglosen  Hiiu))tei-  dahingerollt  ist,  ruft  alles 
einmütig  zum  Zusammenhalten  auf.  Lange  sind  nicht  in  derartig 
kurzer  Zeit  so  viele  Verbünde  entstanden,  wie  gegenwärtig." 

Dasselbe  Blatt  verglich  die  Hungersnot  und  die  Zeit  nach 
derselben  mit  dem  Krimkrieg  und  der  auf  ihn  folgenden  Zeit,  nur 
bestehe  ein  Unterschied:  die  Regierung  greife  nicht  zu  Reformen, 
sondern  nähme  alles  in  ihre  Hand  und  unterdrücke  alles. 

In  den  vorstehend  wiedergegebenen  Stinnnungsbildern  sind 
die  Farben  zu  (juusten  der  ( resellschaft  vielleicht  etwas  zu  stark 
aufgetragen,  aber  aufgerüttelt  ist  sie  immerhin,  und  es  läs.st  sich  nicht 
leugnen,  dass  sie  sich  auch  hie  und  da  demeutsjirechend  zu  bethätigen 
versucht  hat.  So  ist  von  einzelnen  Landschaftsversammlungeu  die 
Frage  des  Gemeindebesitzes  eifrig  verhandelt  worden,  und  man  hat 
sogar  detaillierte  Vorschläge  für  eine  Agrarreform  eingereicht,  was 
auch  die  Anreffuni»'  zu  dem  (jresetz  über  Reüelunu  der  Landes- 
umteilungen  gegeben  haben  soll.  Mnn  hat  ferner  zur  Förderung 
der  Landwirtschaft  und  zur  (iründung  von  Vnlkslesebibliotheken 
Summen  angewiesen.  Auch  in  mehreren  Städten  hat  man  sich  zur 
Gründung  von  Volksküchen  und  Lesehallen  aufgeratl't  und  in  St.  Peters- 
burg sind  Samndungen  veranstaltet  worden,  um  das  Volk  mit  ent- 
sprechender Lektüre  zu  versehen.  Wo  noch  eine  Art  (jeft'entlichkeit 
möglich  ist,  da  hat  man  sie  in  letzter  Zeit  auch  auszunutzen  versucht. 
Die  Kaiserliche  Freie  Oekonomische    Societät ,    ein    St.    Petersburger 
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Verein,  der  sich  mit  Ercirterung  nationalökonomischer,  landwirtschaft- 
licher und  anderer  Fragen  beschäftigt  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  im  Gegensatz  zu  dei-  vom  bekannten  Grafen  Ignatjew  ge- 
leiteten und  entsprechend  nationalistischen  „Gesellschaft  zur  Förde- 
rung des  russischen  Handels  und  der  russischen  Industrie"  steht  — 
jener  Verein  hat  unter  grossem  Zudrang  eine  Reihe  von  Sitzungen 
abgehalten,  auf  denen  man  sich  mit  den  Ursachen  der  Missernte,  dem 
(jemeindebesitz  u.  s.  w.  beschäftigte.  Ueber  bescheidene  Anläufe  ist 
die  Bewegung  aber  wohl  kaum  hinausgegangen.  Zunächst  mag  das 
daran  liegen,  dass  die  Gesellschaft  aus  ihrem  „lethargischen  Schlaf", 
wie  die  Wochenschrift  „Nedelja-  den  bisherigen  Zustand  bezeichnet, 
noch  nicht  völlig  erwacht  ist,  und  sodann  daran,  dass  die  ..Centrali- 
sation  des  Staatsgedankens"   sie  niederdrückt. 

An  Anklagen  gegen  die  Gesellschaft  fehlt  es  auch  in  der  Pres>e 
nicht,  obgleich  man  sonst  geneigt  ist,  für  sie  der  Regierung  gegen- 
über Partei  zu  nehmen.  Die  „St.  Pet.  AVed."  klagen  darübei-.  dass 
die  geistigen  Interessen  und  die  Empfänglichkeit  auf  sittlichem  und 
ästhetischem  Gebiet  bedeutend  abgenommen  hätten;  der  „Grashd." 
erkennt  gleichfalls  an,  dass  der  Idealismus,  von  dem  man  vor  dreissig 
Jahren  beseelt  gewesen,  geschwunden  sei,  und  dass  sjjeziell  der  l^ehr- 
stand  in  dieser  Hinsicht  sehr  unvorteilhaft  von  den  Lehrern  jener  Zeit 
absteche.  Hierin  stimmt  der  „Grashd."  zufällig  mit  den  Liberalen 
der  alten  Schule  völlig  überein.  welche  jetzt  die  50  er  und  OOer  Jahre 
als  ein  goldenes  Zeitalter  verherrlichen,  indem  sie  zugleich  über  das 
Geschlecht  und  den  Geist  der  Gegenwart  den  Stab  brechen.  Ein 
solcher  Liberaler  gab  in  der  ..Xowoje  Wremja-  eine  kurze  und  darauf 
im  Monatsjournal  „Tschoritscheski  Westnik"  eine  eingehendere  Charak- 
teristik des  Studenten  in  den  50er  und  (10  er  Jahren.  ..Die  damaligen 
Studenten  —  erklärt  er  —  seien  vielleicht  in  ihrem  Spezialfach  nicht 
sehr  gründlich  beschlagen  gewesen,  aber  sie  seien  unzweifelhaft  sehr 
vielseitig  gebildet  und  nicht  selten  äusserst  wohlerzogene  Menschen 
gewesen,  weshalb  sie  auch  zu  den  beliebtesten  Gästen  in  allen  guten 
Familien  zählten.  Die  damaligen  Studenten  lagen  ferner  mit  beson- 
derem Eifer  den  Studien  ob:  der  Student  der  50er  Jahre  hätte  sich 
geschämt,  ein  Buch,  das  Aufsehen  machte,  nicht  zu  kennen,  auch 
wenn  dasselbe  nicht  einen  zu  seinem  Fach  gehörenden  Gegenstand 
behandelte.  In  ihi-en  Kreisen  nahm  das  Interesse  für  AVissenschaft 
und  Litteratur  unl)edingt  die  erste  Stelle  ein,  man  diskutierte  mit 
.solchem  Eifer  und  solchem  Feuer  und  zeigte  dabei  eine  solche  Be- 
lesenheit, wie  sie  den  heutigen  Studenten  in  nicht  geringes  Erstaunen 
versetzen  würde.  Das  Band,  das  die  Studenten  mit  der  Universität 
verknüpfte,  wurde  noch  durch  die  Professoren  gefestigt,  unter  denen 


—    m   — 

«ich  damals,  wenn  aiuli  nicht  mehr  beirahte  Leute  wie  jetzt,  so  doch 
bedeutend  mehr  Männer  befanden,  die  sich  mit  Eifer  ihren  PflichteD 
überhaupt  und  namentlich  der  Pflicht  der  Leitunu-  der  Jui^end  hin- 
gaben. Die  Stmlenten  brachten  von  der  Universitiit  Energie,  Frische, 
Glauben,  Ideale  und  sittliche  Prinzii)ien  mit.  In  der  praktischen 
Thätigkeit  zeigten  sie  frische  Kraft,  orientierten  sich  daher  schnell 
und  arbeiteten  für  die  Sache  selbst,  unbekümmert  um  die  tote  Form. 
Aus  ihnen  rekrutierten  sich  denn  auch  in  der  Folge  jene  Männer, 
die  sich  viillig  uneigennützig  dem  Lande  widmeten.  Sie  hätten  aller- 
dings trotz  all  ihrer  Anstrengungen  nicht  viel  erreicht ,  und  ihre 
Illusionen  hätten  Fiasko  erlitten;  vielleicht  lasse  dieses  Fiasko  sich 
aber  auch  noch  auf  andere  Gründe,  als  ihre  eigenen  unzureichenden 
Kräfte  zurückführen." 

Wenn  die  russische  Gesellschaft  sich  gegenwärtig  nicht  leb- 
hafter in  gemeinnütziger  Arbeit  bethätigt  und  es  vermutlich  auch  in 
nächster  Zukunft  nicht  thun  wird,  so  liegt  das  auch  daran,  dass  der 
Russe  Stimmungsmensch  ist  und  der  Anregung  bedarf,  namentlich 
auch  von  Oben  her,  dass  er  zugh'ich  freien  Spielraum  verlangt,  und 
dass  ihm  keine  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden  dürfen.  Die 
gegenwärtige  Regierung  ist  nun  nicht  eine  derartige,  dass  sie  ihn 
zur  Mitarbeit  anregen  könnte;  sie  schreckt  ihn  vielmehr  zurück  und 
gestattet  auch  dem  Indolenten  die  bequeme  Entschuldigung,  die  Ver- 
hältnisse zwängen  ihm  Zurückhaltung  und  I'nthätigkeit  auf.  Man 
ist  der  Ansicht,  dass  diese  ivegierung  nicht  nur  nichts  Neues  schafl'en 
kr>nne,  sondern  auch  durch  stete  Bevormundung  jede  Mitarbeit  un- 
fruchtl)ar  machen  müsse. 

Kin  interessantes  Beispiel  hierfür  bot  die  Gründung  de& 
Acker  bau- Ministeriums  im  Frühling  1894,  die  im  hJichsten 
Grade  kühl  und  skeptisch  aufgenommen  wurde.  Die  „Xowoje 
Wremja'-  hatte  die  Erscheinung  mehrfach  erörtert  und  dabei  an  die 
gebildeten  Gutsbesitzer  die  Aufforderung  gerichtet ,  sie  möchten, 
wenn  etwa  ein  Missverständnis  vorläge,  dieses  aufklären.  Eine  Auf- 
klärung wurde  dem  Blatte  von  dem  Autor  der  oben  mitgeteilten 
Studenten-Charakteristik  zu  teil.  Er  meinte,  die  (rründe,  aus  denen 
die  Regierung  keinen  Wideihall  fände,  seien  teils  wirtschaftlicher, 
teils  psychologischer  Natur.  Viele  Gutsbesitzer  seien  von  ihren 
eigenen  Angelegenheiten ,  von  ihren  zerrütteten  Vermögensverhält- 
nisseu,  so  in  Anspruch  genommen,  dass  sie  keine  Zeit  für  andere 
Dinge  hätten.  Von  den  älteren  Geneiationen  misstrauten  ausserdem 
viele  ihren  eigenen  Kräften  und  der  Nachhaltigkeit  der  offiziellen  Strömung^ 
und  seien  ferner  im  Zweifel,  ob  ihre  Dienste  auch  gern  gesehen  werden 
und  ihnen  nicht  vielleicht  Unannehndichkeiten  eintragen  würden. 
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Es  sei  auch  noch  zu  wenig  über  das  neue  Ministerium  l)ekannt, 
über  die  nächsten  Aufgaben,  die  es  sich  gesetzt  und  über  die  Mittel, 
mit  denen  es  sie  zu  verwriklichen  gedenke.  Die  Skeptiker  wären 
der  Ansicht,  „man  werde  uns  nicht  fragen  und  sich  für  unsere 
Meinung  nicht  interessieren,  es  ist  schon  alles  entschieden  und  be- 
schlossen ohne  uns".  Das  bekannte  Werk  des  neuen  Ministers 
A.  Jermolow  über  die  Missernte  könne  allerdings  eine  gewisse  Vor- 
stellung geben  von  seinem  Programm,  aber  man  wisse  dabei  doch 
nicht,  welche  der  dort  angeführten  Aufgaben  in  erster  Linie  berück- 
sichtigt werden  wird  und  welche  in  zweiter  oder  dritter  Linie  stellen 
werden.  Die  Bewässerung  und  Bewaldung  der  Stepi)en,  die  Hel)ung 
des  Niveaus  des  Kaspischen  Meeres  durch  eine  A'erbindung  mit  dem 
Schwarzen  Meer,  die  Bewässerung  der  Sandwüsten,  welche  mit 
heissen,  ausdörrenden  Winden  drohen  -  das  alles  seien  unzweifel- 
haft ^Massnahmen  von  ausserordentlicher  Bedeutung,  aber  was  w^ürde 
man  von  einem  ^Ministerium  sagen,  das  gerade  diese  Massnahmen  in 
erster  Linie  verfolgte  und  die  Befriedigung  der  täglichen 
Bedürfnisse  der  Landwirtschaft  bis  zum  Aufkommen  von 
Wäldern  im  Süden  oder  bis  zur  Fertigstellunu  eines  Kanals  zwischen 
dem  Kaspischen  und  dem  Schwarzen  Meer  verschieben  wollte. 

Innerhalb  der  russischen  Presse  ist  man  mit  einigen  Ausnah- 
men der  Ansicht ,  dass  „der  Einfluss  des  neuen  Ressorts  in  der 
ersten  Periode  seiner  Thätigkeit  nicht  sehr  bedeutend  und  allseitig 
sein  könne  und  dass  daher  auch  niemand  die  Gründung  des  Acker- 
bau-]Ministeriums  als  einen  Faktor  ansähe,  der  fähig  wäre,  einen 
Umschwung  im  wirtschaftlichen  Leben  herl)eizuführen".  Der  ..aka- 
demische Charakter"  <ler  Oberleitung  liat  die  Gesellschaft  in  ihrem 
l)isherigen  I^i'teil  nur  bestärkt.  Zudem  hat  verstimmend  gewirkt, 
dass  das  Ministerium  ein  grosses  Werk  über  die  Thätigkeit  der 
Semstwo  fertigstellen  will ,  bevor  es  über  die  Heranziehung  der 
Selbstverwaltungsorgane  schlüssig  wird.  Die  Frage  der  Unterorgane 
des  neuen  Ministeriums  war  nämlich  vorher  sehr  lebhaft  diskutiert 
worden  und  nur  ein  Teil  der  Blätter,  wie  z.  B.  der  „Grashd."  hatten 
sich  dabei  dahin  ausgesprochen,  dass  auch  bei  der  Förderung  des 
Ackerbaues  die  Oberleitung  dem  ( rouverneur  in  der  Provinz  über- 
tragen werden  müsse.  Die  „Nowoje  Wremja''  hatte  sich  diesem 
Vorschlag  angeschlossen,  und  zwar  zum  Teil  aus  der  Erwägung, 
dass  dem  Unterorgan  des  Ministeriums  im  anderen  Fall  von  der 
Administration  leicht  Schwierigkeiten  bereitet  werden  könnten. 
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Die  r  u  s  s  i  s  c  li  e  Presse  ^spiegelt ,  wie  gesagt ,  die  Stimmuug 
innerhalb  der  Gesellschaft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wider.  Sie 
hat  sich  seit  dem  Sommer  1H91  allmHlilich  ,  aber  sehr  erheblich  zu 
ihrem  Vorteil  verändert.  Diese  AVandlung  äussert  sich  einerseits 
darin,  dass  die  alten  liberalen  Blätter  sich  rückhaltsloser  äussern, 
dass  bisher  farblose  Zeitungen  eine  entschieden  liberale  Kiclitung 
angenommen  haben  und  dass  Jiuch  die  nationalistische  Presse  zum 
Teil  ihren  Ton  herabgestimmt  hat  und  hin  und  wieder  einen  freieren 
Standpunkt  vertritt.  Im  allgemeinen  beginnt  man  wieder  die  eigenen 
Schäden  anzuerkennen  und  aufzudecken,  man  übt  verhältnismässig 
scharfe  Kritik  nach  oben  und  nach  unten  und  äussert  allerlei 
Wünsche,  die  ein  Decennium  liindurch  unterdrückt  worden  shid.  Die 
AVandlung  ist  so  allmählich  vorgegangen,  dass  man  sich  in  Regie- 
rungskreisen vielleicht  ebenso  alhnählich  an  die  schärfere  Tonart  ge- 
wöhnt liat;  vielleicht  aber  auch,  dass  man  sich  jetzt  sicher  fühlt  und 
daher  den  Zeitungen  einen  gewissen  Spielraum  lässt.  Schliesslich 
haben  auch  die  letzten  Jahre  eine  Menge  Fragen  derart  in  den 
Vordergrund  gedrängt,  da>s  ihre  Erörterung  sich  auch  in  Kussland 
nicht  völlig  unterdrücken  lässt.  Von  Interesse  sind  in  erster  Linie 
die  Tauesblätter  und  die  Wochenschriften;  die  Monatsschriften 
kommen  erst  in  zweiter  Linie:  einmal  weil  sie  eine  grössere  Frei- 
heit geniessen  und  dann  weil  sie  ausserdem  stets  eine  vornehmere 
und  weniger  einseitige  Richtung  vertreten  haben.  Unter  den  Tages- 
blättern lässt  neuerdings  das  geachtete  Moskauer  Professorenblatt, 
die  .,Kusskija  Wedomos ti",  ihren  liberalen  Standpunkt  schärfer 
hervortreten,  ebenso  das  angesehene  Provinzialblatt  der  „Kiewl ja- 
nin- und  die  politische  Wochenschrift  „Xedelja".  Als  ein  neues 
liberales  Blatt  ist  im  Jahre  181)0  die  „Russkaja  Shisn"  hinzu- 
gekommen, die  eine  sehr  freimütige  Sprache  führt  und  bereits  ver- 
schiedene Censurstrafen  dnvongetragen  hat.  Nach  seinem  Programm 
will  dieses  Blatt  stets  dessen  eingedenk  sein,  „dass  dii'  Menschen 
Brüder  sind,  ohne  Unterschied  der  Nationalität;  dass  es  ihre  Pflicht 
ist,  in  Frieden  miteinander  zu  leben,  sich  gegenseitig  zu  helfen  und 
das  allgemeine  AVohl  zu  fördern-.  Die  ,,Russ.  Shisn"  macht  kon- 
sec^uent  gegen  alles  das  Opposition,  was  von  der  Majorität  der 
Presse  bisher  hochgehalten  worden  ist.  Sie  zeichnet  sich  vor  den 
andern  Blättern  noch  dadurch  aus ,  dass  sie  die  Provinz  mehr  be- 
rücksichtigt und  in  jeder  Nummer  eine  grössere  Anzahl  interessanter 
Schilderuiiuen  und  Notizen  bringt ,  die  den  Provinzialblättern  ent- 
nommen sind  oder  von  eigenen  Korrespondenten  verfasst  sind; 
ausserdem  hat  das  Blatt  eine  besondere  Abteilung  für  Berichte  über 
die  Selbstverwaltun«:.      In    das   liberale  Lager    sind    neuerdings  auch 
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die  .,St.  Petersburskija  We  d  omo  st  i"  übergegangen,  die  vorher 
in  den  herrschenden  Ton  eingestimmt  hatten  oder  farblos  gewesen 
waren.  ,,Die  ernsten  staatlichen  und  sozialen  Aufgaben,  welche  in 
der  letzten  Zeit  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  sind",  haben  überdies 
das  Blatt  veraidasst,  ., einige  Abteilungen  der  Zeitung  bedeutend  zu 
erweitern  und  neue  ^Mitarbeiter  hei-anzuziehen".  Der  „Grashda- 
nin"  und  die  ..Nowoje  Wremja"  sind  im  Wandel  der  Zeiten 
ebenfalls  nicht  unverändert  geblieben.  Der  „Grashdanin"  ist  aller- 
dings als  russische  Kreuzzeitung  seiner  bisherigen  Devise  treu  ge- 
blieben, aber  er  ist  noch  rückhaltloser  in  seiner  Sprache  geworden, 
wenn  er  als  öffentlicher  Ankläger  auftritt,  und  steht  trotz  seiner 
Vorliebe  für  möglichst  weitgehende  Machtbefugnisse  der  Gouver- 
neure, der  Selbstverwaltung  wohlwollender  gegenüber  als  früher,  was 
man  z.  B.  von  der  ..]\losk.  Wed."  nicht  sagen  kann.  Dem  Adel 
empfiehlt  er  mit  Vorliebe  auf  dem  Lande  zu  bleiben  und  sich  dem 
Dien.st  in  den  (irtlichen  Behörden  oder  der  Selbstverwaltung  zu 
widmen. 

Die  „Nowoje  AVremja",  die  übrigens  niemals  eine  einheit- 
liche Richtung  vertreten  hat,  nimmt  gegenwärtig  völlig  eine  Zwitter- 
stellung ein;  sie  vertritt  an  einem  Tage  einen  liberalen  Standpunkt, 
um  am  nächsten  Tage  gei-ade  so  nationalistisch  und  reaktionär  zu 
sein  wie  früher.  Sie  versucht  von  Zeit  zu  Zeit,  und  zwar  mit  grosser 
Feinfühligkeit,  die  herrschende  Strömvmg  in  der  Gesellschaft  w^ieder- 
zugeben ,  dann  aber  bemüht  sie  sich  auch,  es  der  Regierung  recht 
zu  machen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  könnte  man  das  Blatt 
als  Verktirperung  des  Uebergangsstadiums  innerhalb  der  Gesellschaft 
hinstellen,  im  allgemeinen  scheint  es  jedoch  hinter  der  Zeit  zurück- 
zubleiben und  wird  vielleicht  allmählich  die  Stellung  einbüssen ,  die 
es  sich  durch  guten  Nachrichtendienst  in  einer  Zeit  erworben  hat, 
wo  eine  offenere  Diskussion  der  Tagesfragen  in  der  Presse  so  gut 
wie  unmöglich  war.  In  den  Kreisen  der  Gebildeten,  namentlich  in 
den  Kreisen  der  Universitäten,  verliert  sie  schon  jetzt  an  Anhang 
und  die  „Kuss.  Wed."  machen  ihr  neuerdings  in  der  Provinz  ernstere 
Konkurrenz.  Jedenfalls  thut  man  unrecht,  die  „Nowoje  Wremja", 
wie  das  namentlich  im  Ausland  geschieht,  als  Sprachrohr  der  russi- 
schen Gesellschaft  zu  betrachten;  gerade  was  das  Ausland  anbetrifft, 
ist  sie  vielmehr  Sprachrohr  der  Regierung  und  wird  sowohl  vom 
Ministerium  des  Aeussern  als  auch  vom  Finanzministerium  häufig 
benutzt. 

Von  den  übri«»en  in  Betracht  kommenden  Blättern  haben  der 
„Swet"  und  das  einstige  Kalkow'sche  Organ,  die  „Moskowskija 
Wedowosti",   ihre  Richtung    unverändert   beibehalten;    die  „Mosk. 
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A\'ed."  haben  dalier  auch  in  jüngstei-  Zeit  häufig  fast  die  ganze 
russische  Presse  gegen  sich  gehabt.  Die  „Nowosti",  das  polniscli- 
jüdische  Blatt ,  hetzen  ebenfalls  nationalistisch  natli  wie  vor  und 
gebärden  sicli  häufig  regierungsfreundlich ,  während  sie  im  Grunde 
ein    liberales    Blatt    sind. 


In  dieser  russischen  Presse  begegnet  man  jetzt  von  Zeit  zu 
Zeit  versteckten  Angriffen  auf  das  herrschende  Regierungssystem 
und  in  vorsichtiger  Form  vorgebrachten  liberalen  Wünschen.  So 
wurde  im  Heibst  1893  die  Frage  der  Decentralisation,  die  seit 
mehr  als  einem  Decennium  geruht  hatte ,  wieder  lebhaft  erörtert. 
Von  der  „Nowoje  Wremja"  wurde  anerkannt,  ,,dass  ungeachtet 
der  grossen  Entwickelung  der  Centralverwaltung ,  es  dem  Centrum 
an  Kraft  gebi-icht ,  unmittelbar  alle  stets  verschlungener  werdenden 
Seiten  des  täglichen  Tiebens  zu  verwalten".  Zu  Zeiten  mache  sicli 
die  volle  Unfähigkeit  des  Centrums  fühlbar,  seinen  Aufgaben  zu 
genügen.  Abgesehen  von  der  I'nfähigkcit  des  Centrums ,  die  Ver- 
waltung direkt  zu  füliren ,  statt  nur  die  Oberleitung  zu  besitzen, 
verlangen  es  die\-Bedürfnisse  der  einzelnen  Landstriche ,  dass  auch 
in  der  Verwaltung  ihren  besonderen  Verhältnissen  Rechnung  getra- 
gen werde. 

In  der  Diskussion  über  diese  Frage  wandten  sich  sodann  die 
„St.  Petersb.  Wed."  gegen  ein  von  der  Regierung  in  Aussicht  ge- 
nommenes System  von  Bezirksverwaltungen,  durch  weichte  u.  A.  die 
Verwaltung  der  Ki-onsbahnen  vereinfacht  werden  soll ,  das  Blatt 
führte  aus ,  dass  durch  solch  ein  System  nicht  viel  erreicht  werden 
würde,  da  die  Bezirksverwaltungen  keine  direkte  Verbindung  mitein- 
ander hätten.  Es  würde  nur  eine  Anzahl  neuer,  voneinander  völlig 
unabhängiger  Centren  geschaffen  werden  ,  was  namentlich  dort  neue 
Schwierigkeiten  hervori'ufen  wüi-de,  wo  solche  Bezirksverwaltungen 
verschiedenen  Ressorts  unterstellt  sind.  —  Dasselbe  Blatt  plädierte 
in  einem  anderen  Aitikel  dafür,  dass  eine  engere  Verbindung  der 
Semstwos  benachbarter  Gouvernements  hergestellt  würde ,  und  zwar 
indem  besondej-e  Versammlungen  für  die  Semstwos  eines  bestimmten 
Rayons  oder   Bezii-ks  eingeführt   würden. 

Weitere  Wünsche  heikler  Natur  betrafen  den  Reichs  rat. 
Die  ,, Nowoje  Wrenija"  befürwortete  im  Herbst  l<Si)2  lebhaft  die 
Oeffentlichkeit  der  lleichsratssitzungen,  und  wurde  von  einem 
grossen  Teil  der  Presse  in  ihrem  Verlangen  unterstützt.  Die  „St. 
Pet.  Wed."    sprachen    ferner    den  Wunsch    aus ,    dass    das  „örtliche 
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Leben"  durch  Vertreter  im  Reichsrat  mehr  zur  Berücksichtigung 
gelange  und  dass  häufiger  Sachverständige  und  Interessenten  hinzu- 
gezogen würden,  statt  dass  alles  von  Beamten  am  grünen  Tisch  er- 
ledigt werde.  Beiläufig  bemerkt ,  werden  allerdings  hie  und  da 
Interessenten  zu  Kommissionssitzungen  eingeladen ,  es  ist  jedoch  die 
reine  Farce ,  denn  ihre  Vorschläge  bleiben  stets  unberücksichtigt. 
Mitunter  lässt  man  sie  nicht  einmal  zu  Wort  kommen,  wie  das  bei 
einer  von  der  Regierung  berufenen  Konferenz  von  Aerzten  der  Fall 
war,  die  im  Winter  1892  Massregeln  gegen  ein  AViederauftreten  der 
Cholera  beraten  sollte.  Sobald  ein  Arzt  die  von  ihm  beobachteten 
Missstände  während  der  Epidemie,  und  namentlich  Missstände  inner- 
halb   der  Administration,    berührte ,    wurde  ihm  das  Wort  entzogen. 

^Mitunter  erlaubt  man  sich  in  der  Presse  auch  leise  Angrifie 
auf  das  neue  Semstwo-Gesetz  (Landschaftsordnung),  das  Institut  der 
Landhauptleute  und  die  neue  Städteordnung;  der  klägliche  Ausfall 
der  letzten  städtischen  Wahlen  wurde  z.  B.  nicht  ganz  ohne  Schaden- 
freude konstatiert. 

Die  Selbstverwaltung,  vor  allem  die  Semstwo,  wird  im  übrigen 
in  Schutz  genommen  und  den  gouvernementalen  Blättern  gegenüber 
verteidigt. 

Gegenwärtig  hegt  man  in  liberalen  Kreisen  die  Besorgnis, 
dass  die  Justizreform  Alexanders  IL,  gegen  die  l^ereits  durch  Auf- 
hebung der  Friedensrichterinstitutionen  vorgegangen  worden  ist,  noch 
weiteren  Angrift'en  unterliegen  werde.  In  der  Presse  versucht  man 
sich  allerdings  damit  zu  trösten,  dass  der  neue  Justizminister  Muraw- 
jew  bisher  einen  liberalen  Standpunkt  vertreten  habe,  und  bemüht  sich, 
ihn  durch  Citate  aus  seinen  Schriften  und  Reden  auf  diesem  Stand- 
punkt festzuhalten.  Da  aber  gegenwärtig  eine  Revision  des  ganzen 
Prozessrechts  allerhöchst  angeordnet  ist,  so  fühlt  man  sich  doch  nicht 
sicher  davor,  dass  derselbe  Geist,  der  die  früheren  Reformen  beherrscht 
hat,  auch  diesesmal  massgebend  ist. 

Hie  und  da  wird  auch  die  Thätigkeit  der  Gouverneure 
in  die  Debatte  gezogen.  Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  in  dem 
St.  Petersburger  Juristischen  Verein  über  die  Verantwortlichkeit  der 
Gouverneure  erörterten  die  ,,St.  Pet.  Wed."  diese  „wichtige  Frage" 
und  drangen  auf  Klärung  derselben,  d.  h.  auf  unzweideutige  gesetz- 
liche Feststellung,  welchen  Ressorts  bei  der  vielseitigen  Thätigkeit 
des  Gouverneurs,  seinen  polizeilichen,  administrativen,  gerichtlichen, 
wirtschaftlichen  und  andern  Funktionen,  das  Recht  und  die  Pflicht 
zukomme,  ihn  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Dabei  wurde  denn  auch 
nicht  unterlassen,  auf  die  neuerdings  so  bedeutend  erweiterten  Macht- 
befugnisse des  Gouverneurs  hinzuweisen  —  auf  das  ihm  eiugeiäumte 
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Reclit  der  ..Kontrolle  iind  Leitung  der  ganzen  Thätigkeit  der  Selbst- 
verwaltung, der  landschaftlichen,  der  städtischen  und  der  hiiuer- 
lichen'^ 

Der  ..(inislidanin-  wagt  sogar,  in  einzelnen  Fällen  dem  Gou- 
verneur direkt  auf  den  Leih  zu  rücken.  So  wiift  er  die  Frage  auf, 
ob  jene  (fouverneure  recht  handeln,  die  es  für  ihr  Pflicht  halten, 
möglichst  viele  Zirkuläre  an  die  Laiidhauptleute  zu  versenden.  Es 
gäbe  (Touvernements,  in  denen  fast  jede  Woche  ein  (Zirkular  zur 
Versendung  gelange,  und  die  Landhauptleute,  die  schon  ohnehin  nicht 
viel  Zeit  hätten,  müssten  nun  alle  diese  Cirkulare  sammeln,  im  Ge- 
dächtnis behalten  und  untereinander  in  Einklang  zu  bringen  suchen, 
wobei  letzteres  nanjentlich  besondere  Schwierigkeiten  bei  Krneiniung 
eines  neuen  Gouverneurs  mache ,  der  von  andern  leitenden  Lleen 
ausgehe. 

Nicht   ohne   Interesse  ist  auch,  dass  nach  langer  Pause  wieder 
von  russischen   ..Liberalen'   und   ..Konservativen-   in  der  Presse 
die     Hede   ist.      Den    Anfang    damit    haben   die    .,Mosk.    Wed."    und 
der    ..(iiaslidaniii-     gemacht,     indem    sie     andere    Blätter    mit    dem 
Pi'ädikat   ..liberal"   belegten  oder   gegen  Liberale   im    allgemeinen  zu 
Felde  zogen,  worauf  denn  die  Angegritfenen  die  Liberalen  verteidigten, 
ohne  jedoch    aus  wohlverständlichen   (Tründen    sich    als  solche  zu  be- 
kennen.     Die.  ..Mosk.  Wed.-   und  der   ..Grashd."   wurden    dabei  iranz 
offen   als    ..konservativ    oder    sogar    als    ..reaktionär-    und    als    ..viri 
obscuri"    bezeichnet    —    sogar   seitens  der    „Xowoje  Wremja".     Die 
..Xowoje   Wremja-   giebt  sich   übrigens   selbst    nicht    für  ein  liberales 
Blatt  aus.  sondern  steht   ihrer  Ansicht   nach   über  den  Parteien.     So 
versuchte  sie    im   Mai   iSHi    die  Stellununahme   der    Gesellschaft  zur 
bevorstehenden    Revision    des    Pi-ozessrechts   zu  charakteiisieren    und 
warf  dabei  den    Konservativen  und  Liberalen  vor,  sie  wünschten  vor 
allem  in  der  Justiz  ein  gefügiges  Werkzeug  für  ihre  politischen  Ziele 
zu    besitzen.      Die  Konservativen    strebten  darnach,    ,,(Iie  Gleichheit 
allej-   vor   dem  Gesetz    und   der  Justiz   zu   beseitigen    und  die  Justiz 
zum    Hort    bestimmter    Interessen    zu    machen".      Die    Liberalen,  die 
bereits  in  der  Presse  fdl   ihre  Argumente  zum  Besten  der  Integrität 
der   ..heiligen   Prinzipien-   der  Justizreform  Ah'xanders    11.  dargelegt 
hatten,   wünschten  vor  allem,  dass    die  Justiz    eine  Art  Staat    inner- 
halb  der  übrioen  staatlichen   Institutionen   bilde. 

In  der  Vvesse  tritt  sogar  der  alte  Radikalismus  hin  und 
wieder  zu  Tage.  Man  ist  wie  ehemals  ( rleichheitsschwärmer,  (iegner 
alles  Ständischen,  Adelsfeind  und  Bauernfeind.  Dass  die  gegen- 
wärtige Regierung  den  Adel  als  Stand  bevorzugt,  wird  ihr  von  den 
Liberalen  ganz  besonders  verargt,  obgleich    der    i-ussische    Edelmann 
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wenig  ..Feudales'  an  sich  hat  und  es  sich  auch  wohl  kaum  jemals 
aneignen  wird :  in  seinem  eigenen  und  im  Interesse  des  Staates  wäre 
es  ihm  zu  wünschen,  dass  er  etwas  von  dem  Standesgefühl  des  west- 
europäischen Edelmannes  besässe.  AVie  sehr  auch  der  Adel,  und 
namentlich  in  der  letzten  Zeit,  von  der  Gleichheitsdoktrin  beeinflusst 
wird,  lässt  sich  schon  daraus  ersehen,  dass  ein  von  der  Regierung 
behufs  Festigung  des  adeligen  Grundbesitzes  ausgearbeitetes  Projekt, 
das  die  Errichtung  einer  Art  von  Alajoraten  fördern  sollte,  sogai'  in 
den  Adelsversammlungen  wenig  Anklang  fand. 

Ueberhaupt  wird  der  (jlrossgrundbesitzer  in  der  liberalen  Presse 
mit  einer  gewissen  Alissgunst  betrachtet ,  während  man  sich  dafür 
desto  wärmer  des  Bauern  annimmt.  I\Ian  ist  gern  bereit,  that- 
sächliche  oder  vermeintliche  Interessen  des  Bauern  zu  verteidigen, 
und  befürchtet  stets  eine  Beeinträchtigung  und  Ausnutzung  des 
Bauern  durch  den  Grossgrundbesitzer,  wie  man  denn  überhau23t  alles 
Heil  für  die  Landwirtschaft  von  dem  Bauern   erhofft. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  behandelte  z.  B.  die  .,Russkaja 
Shisn"  die  Annahme  eines  andern  Blattes,  durch  Gründung  von 
landwirtschaftlichen  Verbänden  würde  früher  oder  sj)äter  die  ganze 
Landwirtschaft  erneuert  und  reformiert  werden;  das  liberale  Blatt 
befürchtete,  dass  diese  Verbände  sofort  einen  ..scharfen  Riss 
zwischen  den  Interessen  des  Gutsbesitzers  und  denen  des  Bauern 
hervorrufen  würden-',  und  dann  „wäre  ihre  Thätigkeit  keine  nützliche, 
sondern  buchstäblich  verderblich  für  die  Landwirtschaft  des  ganzen 
Reiches".  Es  tritt  hier  zugleich  dieselbe  sozialistische  Tendenz  zu 
Tage,  die  bei  der  Aufhebung  der  ]jeibeigenschaft  eine  so  grosse 
Rolle  spielte.  Trotz  aller  traurigen  Erfahrungen  hat  denn  auch  der 
Gemeindebesitz  noch  immer  seine  überzeugten  Anhänger,  wenngleich 
die  Zahl  der  Gegner  dieses  Instituts  sich  zu  mehren  beginnt.  Wäh- 
rend die  noch  immer  nationalistische  ..Xowoje  Wremja"  die  be- 
stehende bäuerliche  Grundbesitzordnung  mehr  als  ein  altrussisches 
Institut  in  Schutz  nimmt .  wird  sie  von  einem  Teile  der  Liberalen 
—  namentlich  von  den  Fniversitäten  aus,  wo  der  Doktrinarismus 
blüht  und  weiterverbreitet  wii'd  —  noch  immer  als  eine  geeignete 
Grundlage  für  eine  ideale,  sozialistische  Grundbesitzordnung  be- 
trachtet, welche  die  Zukunft  für  sich  hat.  Die  Schäden  der  soli- 
darischen Haftungspflicht  der  Gemeinde  werden  allerdings  auch 
von  liberalen  Blättern,  so  z.  B.  von  den  „St.  Pet.  AVed.",  aner- 
kannt :  dieses  Blatt  tritt  lebhaft  für  eine  Aufliebung  der  Haftungs- 
pflicht ein. 

Die    nach   dem  Notstände    von    1891    erlassenen  Gesetze    über 

die  ReiielunL!"  der  bäuerlichen  Landeinteiluniien  und  über  die  ünver- 
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äusserliclikeit  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  liabeu  in  der  russischen 
Presse  sehr  weiii^-  Anklang  irefunden.  Auf  der  einen  Seite  be- 
traclitet  man  sie  als  halbe  Massregeln  und  auf  der  andern  Seite 
wünscht  man  keine  Aendeiung  der  bestellenden  (Jrdnung,  Ein  Teil 
der  Liberalen  ist  vor  allem  dagegen,  dass  die  bisher  unbeschränkte 
bäuerliche  Selbstverwaltung  unter  eine  Kontrolle  gestellt  wird,  und 
zwar  ist  man  aus  Prinzip  gegen  eine  jede  Beschränkung,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  man,  wie  ziemlich  unverhüllt  angedeutet  wird, 
von  einer  „Reglementierung"  der  bäuerliclien  Verhältnisse  und  der 
Unterstellung  des  ßauei-n  unter  die  Verwaltung  der  gegenwärtigen 
Regierung  nur  üble    Folgen  erwartet. 

Ein  ungemein  beliebtes  Thema  ist  in  der  liberalen  Presse  die 
Frage  der  Volksbildung  geworden,  ähnlicii  wie  die  Gesellschaft, 
nach  dem  Vorbilde  der  (iOer  Jahre,  in  dieser  Sache  einige  Anläufe 
gemacht  hat.  Man  konstatiert  den  entsetzlich  niedrigen  Stand  der 
Volksbildung  in  Russland  und  stellt  Vergleiche  an  mit  andern 
Staaten.  Die  „Russkaja  Shisn"  rechnet  aus,  dass  das  Budget  für 
das  Volkschulwesen  wenigstens  lomal  grösser  sein  müsse,  als  gegen- 
wärtig, um  nur  einigermassen  den  Anforderungen  entsprechen  zu 
können.  Die  „St.  Pet.  Wed."  finden  sogar,  dass  der  russische  Staat 
zu  arm  ist,  um  für  sämtliche  Kinder  in  schulpflichtigem  Alter 
Volksschulen  zu  beschaffen,  und  empfiehlt  daher,  zu  Wanderlehrern 
und  Wanderschulen  seine  Zufluclit  zu  nehmen. 

Da&s    die  Regierung    gar    keine  Anstalten  macht,    das  Volks- 
schulwesen   zu    fördern,    wird    sogar    von    der    „Nowoje  AVremja-'   in 
einem  der  Stimmung  der  Gesellsdiaft  angepassten  Aitikel    einer  ab- 
fälligen  Kritik   unterzogen.      Das  Blatt  erklärt,  alle  sonstigen  Mass- 
nahmen  zum  Besten   der   bäuerlichen  Bevölkerung  würden  keinen  Er- 
folg   haben,    die    „berüchtigte,   uralte    Unwissenheit    der    bäuerlichen 
Masse  würde  ein  unüberwindliches  Hindernis  bilden".      Und  schliess- 
lich  handele  es    siel»    nur   um   eine   Geldfrage.      Diese    müsse  von  der 
Regierung  gelöst  werden,  da  die  Semstwo   über  Mittel  nicht   verfüge. 
Sehr  viel  beschäftigt   man  sich  mit  der  (Gründung  von  Volks- 
lesebibliotheken und    Beschallung    einer  geeigneten    Volkslektüre. 
Man  klagt   ül)er  den   Mangel   an  geeigneten   Büchern   und   noch   mehr 
darüber,  dass  nicht   einmal  die  wirklich  vorhandenen  dem  Volke  zu- 
gänglich    gemacht    werden     können;    gestattet     sind    nur    diej(migen 
Bücher,    die  in  eine  officielle  Liste  aufgenommen  worden  sind,    und 
diese    Liste    ist  schon    längst    veraltet   und   wird    nur  kümmerlich   er- 
gänzt.    Mit    welchen  Schwierigkeiten    überhaupt    auf   diesem    Gebiet 
zu  kämpfen  ist,  dafür  sei  folgendes  Beispiel  angeführt  ,  das  zugleich 
die  Hindernisse  illustriert,    welche    in  Russland    einem   jeden  Unter- 
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nehmen,  betreffe  es  nun  Handel,   Gewerbe,  Industrie  u.  s.  w.,  in  den 
Weg  gelegt  werden. 

Die  Landschaftsversammlung  des  Gouvernements  Wjatka  hatte 
beschlossen,  in  der  Stadt  Sslobodsk  regelmässige  Volksvorlesungen  mit 
Nebelbildern  an  Sonn-  und  Feiertagen  zu  veranstalten.  Natürlich 
musste  hierzu  die  Genehmigung  der  Regierung  eingeholt  werden  und 
ein  diesbezügliches  Gesuch  wurde  durch  den  Gouverneur  dem  Minister 
der  Volksauf klärung  übermittelt.  Der  Kurator  des  Kasan'schen  Lehr- 
bezirks ,  zu  dem  das  (Touvernement  Wjatka  gehört,  musste  nun  zu- 
erst sein  Gutachten  abgeben ,  und  er  schlug  vor ,  mit  der  ^Aufsicht 
über  die  Vorlesungen  den  Religionslehrer  an  der  Stadtschule  zu 
Sslobodsk  zu  betrauen.  Der  Minister  der  Volksaufklärung  setzte 
sich  darauf  ins  F]invernehmen  mit  dem  Minister  des  Innern  und  dem 
Oberprocureur  des  hl.  Synod  und  unterbreitete  entllich  dem  Kaiser 
in  dieser  Sache  einen  aller unterthänigsten  Bericht,  worauf  die  aller- 
höchste Genehmigung  erfolgte.  Der  A^erlauf  der  Sache  war  dabei 
noch  ein  äusserst  günstiger;  in  andern  Fällen  sind  die  Gesuche  ab- 
gewies(^n  worden,  da  der  Gouverneur  sich  bei  der  Uebermittelung 
derselben  gegen  die  Veranstaltungen  von  Volksvorlesungen  aus- 
gesprochen hatte. 
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Lnter  dem  Eintiuss  der  Ereignisse  der  letzten  .lahre  und  unter 
dem  Druck  des  Regierungssystems  scheint  allmählich,  besonders  seit 
dem  Herbst  1894,  wieder  die  dem  Russen  sonst  eigne  Selbst- 
kritik  zu  erwachen,  und  jenes  realistische  und  ironische  Element, 
jene  fast  cynische  Nüchternheit ,  die  im  russischen  Charakter  stark 
ausgei)rägt  ist,  in  ihr  Recht  zu  treten.  Nachdem  man  sich  lange 
genu"'  durch  Selbstverhimmelunu,  durch  hohle  Phrasen  und  durch 
eine  künstliche  Begeisterung  für  alles  Nationale  zu  betäuben  gesucht 
hat,  beginnt  man  die  bisherigen  Idole  einer  Kritik  zu  unterziehen 
und  Vergleiche  mit  der  westeuropäischen  Kultur  anzustellen.  Wie 
unter  Kaiser  Nikolai  die  „Sapadniki"  den  Slavophilen ,  so  stehen 
jetzt  die  Anhänger  des  „westeuropäischen  Liberalismus"  den  An- 
hängern des   „russischen  Nationalismus"   gegenüber. 

Im  „Wesstnik  Jewropy"  wendet  sich  der  angesehene  Akade- 
miker und  Litteraturhistoriker  Pypin  gegen  die  angebliche  Existenz 
eines  besondern  slavischen  „Kulturtypus".  Er  erklärt,  die  Annahme 
eines  besonderen  „Kulturtypus" ,  der  die  russische  Nation  von  der 
romanisch-germanischen  Kulturwelt  absondert,  ist  absolut  unhaltbar. 
Russland  ist  nur  zurückgeblieben  und  sollte  jetzt  danach  streben  das 
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einzuholen,   was    die    unter    uünstioeren    Beclinuuiiuen    herangereiften 
Romanen  und  Germanen  bereits  errungen. 

In    den    „St.    Pct.   Wed."    wiid    ferner    die    ,.ne<ienwärti«'    ver- 
breitete  Anscliauung-   widerlegt,    als  ob    die   westeuropäische  Kultur 
nicht  für  den  Küssen  passe;    man  sei  u.  a.    der  Ansicht,    schon  der 
russische  Staatsbau  und  die  Armut  des  Volkes  seien  hier  ein  Hindernis. 
In    der  Wirklichkeit    aber    hab»-    die    Geschiclite    Husslands    während 
zweier  Jahrhunderte    schon    längst  das  aufs   beste    angepa>st    und    in 
Einklang    gebracht,    was    die  Moskauer    Publizisten    al>    miteinander 
unvereinbar  hinstellen    wollen.      Das  Land    eigne    sich    die  westeuro- 
päische  Kultur    durch  die    energisdir  Initiative    der    Selbstht-rrschaft 
und    unter    ihrem  Schutze   an.      Die   Sache    ist    die,    dass    die    Fort- 
schritte in  dieser  Hinsicht  noch  ungenügend  sind,  dass  man  auf  dem 
Gebiet    der  Kultur  noch    >vhr    hinter    dem  Westen    zurück  sei,    und 
dass  ungeheure,  konzentrierte  Anstrengungen  gemacht  werden  müssteu, 
um    mit    den    westlichen  Landein    hinsichtlich    der  Kultui-    in    einer 
Linie     zu     stehen.       AVenn     Kussland     gegenwärtig     unvergleichlich 
stärker    sei,    als    in    der  Epoche    des   Krim-Krieges,    so    verdankt    es 
das    dem    Ungeheuern    Kultur-Aufschwung,    der    sich    in    ihm    dank 
den    grossen    Reformen    in    westeuropäischem    Geist    vollzogen    hat. 
Nehmt    uns    unsere    westeuropäische    Kultur    und    unsere    ganze  Be- 
deutung   in    Asien   ist    mit    einem     Schlage    untergraben.      Je    mehr 
wir  wahre  Europäer  sind,   um  >o  stärker  werden  wir  auch  in  Asien 
sein.     Das  alles  ist  ja  so  klar,  das>  man   sich  eigentlich  schämt,  dar- 
über zu  reden.     Aber  was  soll  man  thun,    wenn  die  allereinfachsten 
Ideen    durch    ein    gegenwärtig    in    die    Mode    gekommenes  asiatisches 
Kolorit  verzerrt  werden  und  in  dieser  Gestalt  unter  unserem  Publi- 
kum cirkulieren!" 

In  der  liberalen  Presse  wird  der  „Mangel  an  Kultur"  beklagt 
und  u.  a.  auf  diesen  Mangel  die  Lneinigkeit  und  der  stete  Streit 
in  russischen  Vereinen  und  Gesellschaften  zuiückgeführt:  ,.In  einer 
Gemeinschaft  mit  schwacher  Kultur  nimmt  die  Eigenliebe  einen 
ausserordentlichen  L'mfang  an.  Feberall  giebt  e>  persönliche  Inter- 
essen, Egoismus,  Parteikämi)fe,  Konkurrenz.,  In  Kulturländern  be- 
steht jedoch  die  Erkenntnis  dessen ,  dass  es  neben  den  persönlichen 
und  privaten  auch  allgemeine  Interessen  giebt. .  .  Aus  unserer  Unkultur 
oder  aus  unserer  schwachen  Kultur,  eiklärt  sich  auch  unser  "effeu- 
wärtiger  Menschenhass. . .  Die  Kultur  erzeugt  Disciplin.  Bei  uns  giebt 
es  keine  soziale  Disciplin,  keine  Disciplin  innerhalb  der  Gesellschaft, 
sondern  nur  eine  Disciplin  in  der  Behörde.  Ja,  e>  ist  eine  schöne 
Sache  um  die  europäische  Kultur!" 

Ueber  „Mangel  an  Kultui"   klagen  sogar  die  nationalistischen 
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Blätter,  wenn  sie  die  geringen  Erfolge  der  Russifizierungspolitik  in 
den  Grenzgebieten  zugestehen  müssen. 

Ultrapatriotische  Hymnen  wecken  gegenwärtig  den  Widerspruch 
der  lil)eralen  Blätter  und  mitunter  auch  den  der  „Xowoje  Wremja". 
Wenn  der  Grossindustrielle  Morosow  während  des  Zollkriegs  mit 
Deutschland  in  einer  Anrede  an  den  Finanzmiuister  erklärt,  dass 
Russland  dank  seines  ungeheuren  natürlichen  Reichtums,  dank 
der  ganz  ausserordentlichen  gewerblichen  Anschlägigkeit 
seiner  Bevölkerung,  dank  der  seltenen  Ausdauer  des  russischen 
Arbeiters,  eines  der  ersten  Industrieländer  Europas  sein  könne  und 
sein  müsse,  so  kann  sich  sogar  die  „Xowoje  Wremja",  oder  wenigstens 
ihr  Herausgeber,  Herr  Ssuworin,  nicht  enthalten  zu  bemerken:  „Reich- 
tümer hat  es  stets  gegeben,  Anschlägigkeit  hat  überall  existiert,  Aus- 
dauer —  war  schon  bei  den  Tartaren  bekannt.  Ich  glaube  aber, 
dass  wir  mit  diesen  Eigenschaften  allein  nicht  weit  kommen  werden, 
und  wären  wir  auch  noch  so  anschlägig  und  ausdauernd.  Der  AVesten 
würde  stets  vor  uns  den  Vorzug  seiner  Bildung,  seiner  Kultur,  seiner 
Schule  voraus  haben.  Bei  uns  ist  alles  Autodidakt,  im  Westen  ist 
alles  Produkt  der  Schule,  der  Kultur.  Wie  viel  auch  Herr  Morosow 
von  Anschlägigkeit  und  Ausdauer  reden  mag,  es  wird  auch  ihm  das 
Sprichwort  bekannt  sein,  dass  man  für  einen  Gelehrten  zwei  l^u- 
gelehrte  giebt   ..." 

Dasselbe  Blatt  macht  anlässlich  einer  Diskussion  über  die  Frage, 
ob  bereits  eine  L  eberproduktion  an  Gebildeten  in  Russland 
bestehe,  das  Zugeständnis,  dass  sogar  das  Lehrer-Personal  noch  immer 
durch  ausländisches  Material  ergänzt  werden  müsse,  während  es  schon 
lächerlich  wäre,  wenn  man  von  einer  L^eber2)roduktion  von  Aerzten, 
Ingenieuren  und  Technikern  reden  wollte.  ..Bei  uns  kann  man  nicht 
nur  nicht  davon  reden,  dass  die  Bildunii  Selbstzweck  wäre,  sondern 
man  kann  auch  nicht  einmal  einen  Bildungscensus  als  unerlässliche 
Bedingung   für   die    Bekleidung    von    Aeintei'n    im   Staatsdienst    fest- 
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getzen,  obgleich  bei  den  gegenwärtigen  Aufgaben  der  Verwaltung  ein 
Mensch  ohne  Bildung  sich  wohl  die  äussere  Technik  aneignen  kann, 
aber  sich  wie  in  einem  dunkeln  AValde  bei  jedem  auch  nicht  sehr 
komplizierten  Problem  befintlet.  das  über  den  Rahmen  dieser  Kanzlei- 
Technik  hinausgeht." 

Namentlich  sind  es  die  ,.Mosk.  Wed.",  das  reaktionäre  Organ, 
das  stets  mit  der  Regierung  geht  und  diese  noch  überbietet,  welches 
Widerspruch  und  offene  Selbstkritik  herausfordert.  Anlässlich  der 
Umbenennung  Dorpats  in  Jurjew  fanden  sich  auch  x\nliänger 
für  eine  l^mbenennung  St.  Petersburgs.  Im  Anschluss  hieran  ent- 
spann   sich    eine   sehr   lebhafte   Diskussion    über   die   Bedeutung   St. 
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Peters})urg.s  als  Kesidenz  und  die  etwaigen  Vorzüge  Moskaus,  woraus 
sich  schliesslicli  eine  Erörterung  über  das  „Centrum  und  die 
Grenzmarken"  entwickelte.  Hierbei  fand  der  Standpunkt  der 
„Mosk.  Wed.",  von  dem  aus  im  Grunde  nur  Moskau  selbst  und 
höchstens  noch  seine  nächste  Umgebung  als  der  eigentliche  Sitz  des 
Urrussischen  anzuerkennen  sei,  eine  fast  allgemeine  Opposition  und 
rief  An^riÜe  auf  die  nationalistische    Richtung  überhaupt  hervor. 

Die  „Mosk.  Wed.'^  revanchiert  sich  damit,  dass  sie  ihren 
Gegnern  ..westeuropäischen  Liberalismus'-  vorwirft  und  sie  bei  der 
Regierung  denunziert.  So  warf  das  Blatt  den  „St.  Pet.  Wed."  vor, 
den  Geist  und  die  Formen  der  europäischen  Kultur  derart  in  den 
Hhnmel  zu  erheben,  dass  das  Blatt  ..von  allem  Russischen  gar  nicht 
mehr  ohne  ein   (iefühl  der  Bosheit"   sprechen  kcinne. 

Wenn  man    hier    und    da   an   die  einstigen   Kämpfe   der   Libe- 
ralen   Herzen    und    Belinski    gegen    die    Slaphopliilen    erinnert    wer- 
den   könnte,     so    scheint     doch    ein     wesentlicher    Unterschied    vor- 
handen zu  sein.     Man  hat  nicht  mehr  jenes  übermässige,  duich  keine 
traurige    Erfahrungen    erschütterte    Selbstgefühl    wie    damals.      Vor 
dem  Krimkrieg  glaubte  auch  ein  Teil  der  „Sapadniki"  noch,   „Europa 
mit  Kosakenmützen  zudecken  zu  können",  wenngleich  sie  die  Nieder- 
werfung   Europas    durch    die     ..halbcivilisierten"     russischen     Horden 
nicht  nur    für    die    Kultur,    sondern    auch    für  Rnssland  als  ein  Un- 
glück   betrachteten.     Vor    wie   auch    nach    dem    Kriege    hoffte    man, 
Gesellschaft  und   Volk  werde,  wenn   es  sich  erst  im  Sturm  die  west- 
europäische  Kultur  angeeignet,    auf  den  Schultern  dieser  bereits  im 
Niedergange    begriffenen    Kultur,    eine    Fortsetzung    derselben    und 
zwar  auf  sozialistischer  Grundlage    schaffen.     Als    Aufgabe    der    Zu- 
kunft erschien  ihnen  die  Lösung  der  sozialen  Frage,    und  Ru.ssland, 
als  Volk  der  Zukunft,  schien  ihnen   berufen,  diese  Aufgabe  zu  lösen. 
Angesichts  der  Kriegsmacht    des    deutschen    Reiches    ist  der  Glaube 
au  die  Kosakenmützen  selbst  bei  den  Nationalisten   nicht  mehr  sehr 
fest,    während    man   zugleich    zu    der    Ueberzeugung    durchzudringen 
beginnt,  dass  der  Westen  noch  lange  nicht  so  „verfault"  ist,  als  man 
vor    50   Jahren    annahm,    und    dass    Kussland    noch    sehr    viel    Zeit 
braucht,  um  den  Westen  einzuholen  ~  von  einer  Ueb  er  holung  ganz 
zu  schweijifen. 


Indem  die  eigenen  :Mängel  offener  kritisiert  werden,  finden 
auch  die  Hetzereien  der  mitionali.stischen  und  reaktionären  Blätter 
gegen   alle  Nichtrussen  und  die  nichtrussischen   Gebiete  weniger 
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Anklanu,  und  die  liberalen  Monatsjournale  und  die  liberale  Presse 
nehmen  die  Vergewaltigten  mitunter  in  Schutz.  Der  ..Westnik 
Jewropy"  erklärt,  feindliche  Gefühle  gegen  alles  Russische  in  der 
(Gesellschaft  wachzurufen,  sei  die  spezielle  Aufgabe  der  patriotischen 
Presse.  Wenn  die  Regierung  sich  durch  diese  „Patrioten"  be- 
einflussen läs.st,  so  würden  dadurch  alle  Völkerstämme  Russlands  auf 
künstliche  Weise  zu  heimlichen  Gegnern  der  Regierung  gemacht 
werden  und  unversöhnlicher  Hass  in  den  Beziehungen  zwischen  den 
herrschenden  und  unabhängigen  Elementen  im  Jieiche  sich  einbürgern. 

In  einem  andern  Artikel  widerlegt  die  Monatsschrift  die  Be- 
hauptung der  „Mosk.  Wed.",  die  politische  Gleichberechtigung  der 
Nichtrussen  und  Andersgläubigen  sei  gleichbedeutend  mit  einer  Zer- 
gliederung des  russischen  Staates,  und  das  Wohl  desselben  verlange 
die  Russifizierung  von  Polen,  Deutschen  u.  s.  w.  Gleichberechtigung 
sei  —  führte  hiergegen  der  „Westn.  Jewr."  aus  —  die  beste  Schutz- 
wehr gegen  jegliche  Bedrückung,  gegen  die  Beherrschung  der  Gesell- 
schaft durch  einzelne  Gruppen.  Russland  solle  nicht  allein  den 
Russen  eine  Heimat  sein,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  für  den 
nichtrussischen  Staatsbürger  zur  Heimat  werden.  Dazu  sei  absolut 
keine  Russifizierung  der  Polen  und  Deutschen  nötig.  Die  deutschen 
Elsässer  hätten  durch  die  zwei  Jahrhunderte  ihrer  Zugehörigkeit  zu 
Frankreich  ihre  Muttersprache  bewahrt;  doch  dieser  LTmstand  habe 
sie  nicht  gehindert ,  französische  Patrioten  zu  sein.  Eine  Russi- 
fizierung der  Polen  und  Deutschen  sei  unmöglich;  je  mehr  auf  diesem 
Gebiete  Fleiss  und  Anstrengung  angewandt  würden,  desto  geringer 
würden  die  Chancen  auf  Erfolg.  Der  einzelne  Pole  und  Deutsche 
könnte  ja  wohl  Russe  werden,  die  Masse  aber,  die  ihre  Geschichte, 
ihre  vollausgel»ildete  Sprache  und  ihre  reiche  Litteratur  besitze, 
krmne   nicht   durch    äusseren  Druck  russisch   gemacht   werden. 

In  gleicher  Weise  tritt  der  „Westn.  Jewa'opy'*  für  die  Finn 
1  ander  ein.  Als  im  Januar  181)4  die  ultranatioiialeu  Blätter  ihre 
Angiiffe  gegen  Finnland  verstärkten  und  u.  a.  die  ,,Nowoje  Wremja" 
die  Ansicht  aussprach,  in  Russland  werde  wohl  niemand  etwas  da- 
gegen haben ,  wenn  das  Gewölk  am  politischen  Horizont  Finnlands 
einen  gründlichen  Platzregen  brächte ,  da  wies  das  Monatsjournal 
diese  Annahme  in  folgender  Weise  zurück:  „Die  russische  Gesell- 
schaft in  ihrer  Totalität  hat  sich  noch  nicht  zu  roher  Schadenfreude 
erniedrigt  und  noch  wenigei-  dazu ,  Unglück  auf  das  Haupt  eines 
Volkes  herabzuwünschen,  das  wohl  schwach  an  Zahl  ist,  aber  mora- 
lisch und  geistig  hochsteht  und  versteht,  seine  Rechte  hochzuhalten." 
Ebenso  konsequent  wie  der  ,, Westn.  Jewropy"  tritt  die  „Russkaja 
Shisn"   für  die  Angegriffenen  ein.     So    verteidigt  das  Blatt  ebenfalls 
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dle Finnljinder,  doiieii  es  volle  (Gerechtigkeit  angedeiheii  lässt ,  und 
nift  u.  a.  die  liberale  ,,Xedelja*',  die  Ausfälle  gegen  den  finnlän- 
discheu  Landtag  gestattete,  zur  Ordnung:  .,Ks  kann  nur  Staunen  und 
Bedauern  erregen ,  wenn  die  j.Nedelja"  im  vorliegenden  Falle  sich 
der  zweifelhaften  Kompagnie  der  heiichlerisschen  „Patrioten*'  an- 
schliesst  .  .  .  Der  ,,Nedelja"  geziemt  e>  nicht,  in  deren  Domäne 
einzudiiiigen  .  .  ."  Der  Patriotismus,  der  in  sinnlosem  Hass  gegen 
fremdes  Wohleigehen  und  fremden  Wohlstand  besteht,  könnte  füg- 
lich ganz  der  ,,Mosk.  Wed.*'  überlassen  werden,  als  ihr  besonderes 
und  als  ein  wahrscheinlich   nicht   unvorteilhaftes  Monopol. 

Die  ,,Russ.  Shisn"  versäumt  auch  nicht,  zu  betonen,  dass  „nur 
Kultur  und  wieder  Kultur,"  nicht  aber  Zwang  und  (lewalt  die  Grenz- 
gebiete assimilieren  könne. 

Auch  die  „St.  Pet,  Wed.''  haben  sich  gegen  die  Vergewaltigung 
der  Nichtrussen  gewandt.  In  einem  „Politische  Nationalität" 
überschriebenen  Artikel  vertreten  sie  einmal  folgeudeu  Standpunkt: 
„In  Wirklichkeit  ist  Russland  als  ein  politischer  Organismus  durch- 
aus natürlich  und  fest  vereinigt ,  trotz  eines  sehr  bunten ,  aus  den 
verschiedensten  Stännnen  zusammengesetzten  Bestandes.  Gerade  in- 
folge dieses  letzteren  Tmstandes  sowie  ebenso  infolge  der  grossen 
Ausdehnung  des  Territorium>  unseres  Reiches  ist  es  besonders  not- 
wendig und  wichtig,  dass  bei  un>,  in  Russland,  so  häufig  und  so 
aufrichtig  wie  möglich  von  Jetzt  ab  nicht  die  „ethnographische" 
Nationalität,  sondern  unbedingt  die  politische  gepredigt  werde,  ent- 
sprechend dem  allgemeinen  Gange  der  historischen  Ereignisse  unseres 
weiten  Vaterlandes,  der  Solidarität  der  Interessen,  Aufgaben  und  Ziele 
aller  Stämme,  welche  die  Bevcilkerung  des   Staates   bilden. 

Das  k(">nnen  leider  die  Moskauer  Separatisten  in  keiner  Weise 
verstehen.  Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache ,  dass  zu 
Zeiten  der  g  r  ö  s  s  t  e  n  Stockung  im  (i  e  i  s  t  der  Ge- 
sellschaft die  Propaganda  von  S  t  a  m  m  e  s  f  e  i  n  d- 
Schaft  und  Hader  bei  u  n  >  die  traurigste  E  n  t- 
Wickelung  e  r  f  ä  h  i- 1 ,  und  dabei  unbedingt  von  Moskau  her. 
In  der  Spiache  der  Moskauei-  ..Russifikatoren  Russlands-  nennt  man 
das  „die  russische  Fahne  hoch  halten-.  Aber  das  ist  immer  dieselbe 
Fahne,  mit  der  die  Moskowiter  >ich  vor  dem  „verfaulten  Westen'- 
brüsteten,  während  sie  „b  i  .  zu  de  n  O  h  r  e  n  i  m  S  u  m  p  f  d  e  r 
Leibeigenschaft  >  t  e  c  k  t  e  iv .  wie  sich  seiner  Zeit  bei  diesem 
Anluss  Granowski   ausdrückte. 

Wie  kläglich  an  >ich  diese  anti-politi>chen.  antinatioiialen  rus- 
sischen Phantasien  sind .  sie  verursachen  nichtsdestoweniger  nicht 
wenig  Schlinuues.      Indem    >ie  die  niederen   In-tinkte  der  Einen  auf- 
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reizen  und  die  anderen  beleidigen  und  aufbringen .  nähren  sie  sitt- 
lichen Hader  und  Zwist,  hindern  die  Assimilation  der  verschieden- 
stämmigen Bevölkerung  des  Reichs,  die  Verschmelzung  derselben  zu 
einer  innerlich  zusammenhängenden  und  solidarischen  staatlichen  Fa- 
milie —  die  Verschmelzung  auf  dem  Boden  allge- 
meiner   I  n  t  e  r  e  s  s  e  n  ,    A  n  f  g  a  b  e  n    und    Ziele. " 

Die  „St.  Pet.  Wed."  sind  ebenfalls  mehrfach  für  die  Finn- 
länder eingetreten.  Eine  freiere  Richtung  vertritt  gegenwärtig  auch 
der  „Grashdanin".  Nicht  nur,  dass  er  u.  a.  die  viel  befeindeten 
deutschen  Kolonisten  in  Schutz  nimmt  —  er  verurteilt  soaar  die 
religiöse  Verfolgung.  Die  „Mosk.  Wed.'-  hatten  im  Sommer  1893 
<lie  Thätigkeit  des  verstorbenen  Generalgouverneurs  des  Amurgebietes, 
Baron  Korff .  einer  erbitterten  Kritik  unterzogen ,  w^eil  derselbe  die 
Burjaden  in  Transbeikalien  nicht  durch  Gewaltmassregeln ,  sondern 
durch  Liebe  und  Aufklärung  habe  zum  Christentum  bekehren  wollen. 
Das  Blatt  sprach  dabei  die  Ansicht  aus,  dass  mau  die  Verbreitung 
der  Orthodoxie  unter  den  Andersgläubigen  in  Russland  nicht  durch 
Liebe  und  Aufklärung  betreiben  dürfe.  Gegen  diesen  Kreuzzug  des 
^Moskauer  Hetzblattes  erhob  nun  der  „Grashd."  seine  Stimme,  um 
in  scharfen  Artikeln  die  Glauben-  und  Gewissensfreiheit  zu  ver- 
teidigen; es  hiess  da  unter  anderem,  Russland  müsse  sich  selbst  ver- 
leugnen ,  wenn  es  die  Prinzipien  der  Glaubensfreiheit  verleugnen 
Avolle.  —  Für  den  Umschwung  der  Stimmung  innerhalb  der  Gesell- 
schaft ist  diese  Aeusserung  des  orthodox-bigotten  Organs  von  her- 
vorragend symptomatischer  Bedeutunu.  Vor  einigen  Jahren  wäre  sie 
einfach  undenkbar  gewesen.  Noch  undenkbarer  wäre  aber  der  Er- 
folg gewesen,  den  der  „Grashd."  mit  seiner  Polemik  hatte:  nicht 
nur  dass  fast  die  gesamte  Presse  auf  seine  Seite  trat,  sondern  auch 
die  „Mosk.  Wed."  nahmen  unter  dem  Druck  der  öffentlichen  Meinuno- 
zu  der  Unwahrheit  ihre  Zuflucht,  der  betreffende  Artikel  habe  nur 
infolge  eines  Versehens  Aufnahme  gefunden.  Nicht  weniger  bemerkens- 
wert ist,  dass  der  „Grashd."  im  Herbst  darauf  einer  Zuschrift  Auf- 
nahme gewährte,  welche  gegen  die  unsinnige  ]\Ianie  für  Errichtung 
neuer  Kirchen  und  Kathedralen  protestierte  und  vorschlug,  die  be- 
treffenden Gelder  lieber  für  die  Gründung  von  Volksschule^  zu  ver- 
wenden. 

Im  allgemeinen  hat  die  Missgunst  und  die  Feindseligkeit  gegen- 
über allen  Nichtrusseu  in  der  Presse  abgenommen,  wenn  auch  Rück- 
fälle und  Widersjn-üche  nicht  selten  vorkommen  und  zwar  auch  in 
liberalen  Blättern,  wie  z.  B.  den  ,.St.  Pet.  Wed."  Li  der  Gesell- 
schaft und  in  der  Presse  finden  sich  häufiger  Vertreter  der  An- 
schauung ,    dass   Russland    Raum    genug    für    die    Existenz    anderer 
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Xationalltäten  hat,  oder  m;in  verzichtet  wenigstens  auf  eine  ju^ewalt- 
same  Entnationalisierung  und  will  allmählich  in  friedlichem  Prozesse 
den  Nichtrussen  assimilieren. 

Dass  die  Begeisterung   für  die    Idee    des  uniformen  rus5ischen 
Nationalstaates  nicht   mehr  allzu  lebhaft  ist ,    lässt  sich    auch  in  den 
Grenzgebieten    beobacliten,    wo    dei-  russische  Beamte    in  der  Kegel 
gerade  nur  soviel   thul,  als  seine  dienstliche  Stellung  und  seine  Kar- 
riere  erfordern.      In    den    ultranationalen  Blättern    bilden   denn  auch 
die  geringen    For  t  sc  hi-i  tt  e    der  B  ussif  i  z  i  e  r  ungspoli  tik   ein 
stehendes  Thema  und  nicht  zuletzt   wird  über    den  Mangel    an   ..rus- 
sischem   Xationahsmus"    geklagt.     So    brachte    im  Sommer   1893  die 
nationalistische   ,,Bussko,je  Obosrenije"   eine  Korrespondenz ,    die 
eine  scharfe   Verurteilung  der    jungen    russischen   Gesellschaft   in   den 
Ostseeprovinzeu    enthielt    und    als    Mangel    des     gegenwärtigen 
Systems  den  Fmstand   bezeichnete,  dass  bei  den  in  die  Grenzmarken 
entsandten    Beamten    kein   (rewicht     auf  die    ])olitische    Feberzeugung 
gelegt  werde,      Hine    zweite    Korrespondenz    desselben    Blattes    ging 
noch  weit<'r:   sie  vertrat  den  Standpunkt,     dass  die  Begierung   über- 
haupt   nicht    die    Möglichkeit    habe,    die  Posten  in  den  Ostsee- 
provinzen   durchweg    mit    Personen    zu    besetzen,    die  der  nationalen 
Politik   der    Regierung  vollkommen    ergeben    wären     und    bewusste 
Vertreter    der    russischen     Idee    sein    wollten.      Die    geistige 
Entwickelung    der    russischen    Intelligenz    verfolge    ja,    unbeeinflusst 
durch    die    von    der  Kegierung     vertretenen    Ideen,    konsecpient    eine 
Richtung,    die    sie    in  Gegensatz   zum    grossen  nationalen  (Jedanken 
bringe;  fast  alles,  was  in   Kussland  zur  Intelligenz    gehöre,   verhalte 
sich  mehr  als  gleichgiltig  den   Giundsätzen  und   Aufgaben   der  natio- 
nalgesinnten Kegierung   gegenüber    und    allzuwenig    werde   in    Litte- 
ratur  und    Presse  das  national«'   Banner    hochgehalten.     Nach    aussen 
hin  kommt  num  ex  officio  den  Forderungen  dei-  nationalen  Regierung 
nach,    im     geheimen    aber    wirkt    man    ihren    lnt«'ntionen    wom<")gIich 
entgegen.      Und   dann   sei  überhaupt  das  intellektuelle   und  moralische 
Niveau    in    der   modernen    russischen  Gesellschaft    in  stetem  Nieder- 
gange.     Kein  Wunder,    wenn    da    die   russische  Kultur    in   den  bal- 
tischen Provinzen,   wie  auch   in  Polen,  keine  Fortschritte  mache.    Die 
Hoü'nung  der  Kegierung   sollte    sich   vor  allem    auf   die  persöidichen 
Eigenschaften  der  obersten  Administiatoren  stützen;  unter  dem  Re- 
gime Murawjews    habe    die    russische  Sache    im  AVestgebiet  glän- 
zende Fortschritte  gemacht. 

Aehnliche  Klagen  kommen  aus  dem  Nordwest-Gebiet^ 
d.  h.  den  ehemals  polnischen,  aber  nicht  zum  Zartum  Polen  gehören- 
den Gouvernements,  in  denen  die  ])olnische  Nationalität  fast  nur  im 
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Grossgrundbesitz  vertreten  ist.  Von  den  dort  erzielten  Erfolgen 
entwerfen  die  „^losk.  Wed."  und  die  „Nowoje  AVremja'-  ein 
durchaus  übereinstimmendes  Bild.  „r)ie  Resultate  der  russischen 
Kolonisation",  schreibt  u.  a.  die  „Now.  Wr.-*,  ..zeigten  sich  schon 
vor  15  Jahren  und  sind  immer  weiter  zu  Tage  getreten:  gegen  ein 
Drittel  der  organisierten  russischen  Wirtschaften  sind  spurlos  ver- 
schwunden, die  Angesiedelten  haben  ihr  Land  an  die  Einwohner 
verkauft  und  >ind  in  andere  Gouvernements  gezogen.  Das  gilt 
.selbstredend  speziell  von  den  orthodoxen  Ansiedlern.  Die  anders- 
gläubigen Kolonisten,  wie  auch  die  örtlichen  Weissrussen  halten  es 
mit  den  polnischen  Gutsbesitzern  und  Verwaltern,  da  sie  von  diesen 
Personen  und  deren  reichen  Wirtschaften  ständige  Vorteile  für  sich 
erhoffen.  Die  polnischen  Gutsbesitzer  rühmen  sich  bekanntlich  der 
guten  Organisation  ihrer  AVirtschaften.  Eine  solche  Annäherung 
bringt  die  Notwendigkeit  der  Erlernung  der  polnischen  Sprache  mit 
sich  und  dem  entsprechend  macht  die  Kenntnis  der  russischen 
Sprache  keine  Fortschritte.  Die  Schulen  mit  russischer  Sprache  und 
die  orthodoxe  Geistlichkeit  erweisen  sich  unzureichend  für  eine  An- 
näherung der  Weissrussen  an  die  allgemein  lussischen  Elemente  und 
für  einen  AViderstand  gegen  die  wirtschaftliche  Kraft  des  Polonismus 
und  des  Judentums.  Massnahmen,  die  unzweifelhaft  geeignet  sind, 
die  Assimilierung  mit  dem  allgemeinen  VaterLtnde  zu  beeinflussen, 
wie  die  allgemeine  A\'ehrpflicht,  die  neuen  (Jerichtsinstitutionen,  der 
Bau  von  Eisenbahnen  u.  s.  w. ,  haben,  die  erstere  ausgenommen, 
keinen  melkbaren  Einfluss  ;iuf  die  Bevölkerung  ausj'eübt.  Von  der 
Einführung  der  russischen  Sprache  im  katholischen  Gottesdienst,  von 
der  Errichtunii  eines  orthodoxen  geistlichen  Seminars  in  Wilna  ist 
.schon  lange  nichts  mehr  zu  hören.  Feberhaupt  ist  das  Inter- 
esse für  das  West-Gebiet  in  der  Gesellschaft  selbst 
gleichsam  erlahmt:  die  e  ne  rgischen  K  ä  m  pf  er  für  Ortho- 
doxie und  russische  Na  t  iona  litcät  in  jenem  Gebiet  sind  von 
der  Scene  abgetreten:  von  der  einst  in  der  polnischen  Presse  be- 
klagten ..Agitation"  gegen  den  Polonismus  in  den  westlichen  Gou- 
vernements ist  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Gleichgültigkeit  und 
Absentismus  ist  in  der  höheren  Schicht  der  dortigen  Russen  ,  der 
sogen.  Intelligenz,  in  der  Zunahme  begriffen,  .  .  In  der  örtlichen 
gebildeten  Gesellschaft  dauert  eiue  begreifliche  Absonderung  zwischen 
dem  russischen  und  polnischen  Teil  derselben  fort,  aber  die  polnischen 
Gutsbesitzer  sind  dort  zu  Hause,  fassen  dort  Wurzel  und  erlangen 
auf  natürlichem  Wege  Enifluss  auf  die  umwohnende  Bevölkerung. 
Die  Russen,  mögen  sie  nun  Landwirte,  Beamte,  Geistliche,  Päda- 
gogen, Ackerbauer  oder  Dienstboten  sein,  sind  isoliert  und  in  dieser 
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Absouderuug  weniger  widerstaiiclsfäliig ;  sie  zeigen  sicli  bestrebt,  den 
Kampf  nicht  fortzusetzen,  sondern  bei  gegebener  Gelegenlieit  das 
Gebiet  zu  verlassen.   .  ." 

Bei  den  Scliildernngen  der  nationalistlsclien  Blätter  darf  aller- 
dings nicht  vergessen  werden,  dass  es  Hetzartikel  sind,  die  beson- 
ders düster  gehalten  sind,  um  die  Sache  aufs  neue  in  Gang  zu 
bringen ;  der  Kern  der  Schilderunueu  ist  jedoch  durchaus  zutreflend, 
sowohl  für  die  baltischen,  als  auch  für  die  ehemals  polnischen 
Landesteile. 


A\  ährend  man  sich  wieder  mehr  den  inneien  Zuständen  zu- 
wendet, tritt  auch  der  Panslavismus  und  Chauvinismus  mehr 
zuiäick.  Was  den  ersteren  betriHt,  so  i>t  in  den  letzten  Jahren  eine 
Wandlung  eingetreten,  die  durch  ihre  Plötzlichkeit  auch  für  russische 
Verhältnisse  überraschend  ist.  Eigentümlicherweise  trat  dieser  Um- 
schwung in  der  Presse  gerade  bei  einem  Anlass  zu  Tage,  der  früher 
unzweifelhaft  zu  panslavistischen  Hetzartikeln  in  reichstem  ]\Iasse 
ausgenutzt  worden  wäre.  Das  'Jöjährige  Jubiläum  d«'s  famosen 
„Sla  vi  sehen  Wohlthätigk  ei  tsver  eins"  wurde  der  Ausgangs- 
punkt für  eine  Reihe  von  Aeusserungen,  die  nichts  weniger  als 
nationalistisch  klangen.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  kaum  ein  Blatt, 
nicht  einmal  die  ..Xowoje  Wremja-',  von  dem  Jubiläum  an  leitender 
Stelle  Notiz  nahm  —  man  ging  sogar  dem  Verein  direkt  zu  Leibe. 
So  erhob  Fürst  Meschtscherski  im  „Grashdanin"  gegen  >eine  Existenz 
Protest  in  einem  Artikel,  der  mit  folgendem  Passus  schloss :  ,.Möge 
man  wissen,  dass  wenigstens  eine  Stimme  sich  erhebt,  um  gegen 
die  Eeier  2öjähriger  Selbsttäuschungen  zu  protestieren  —  zu  pro- 
testieren im  Namen  des  (»ewissens  und  der  Liebe  zu  dem  russischen 
Volk,  das  so  viel  für  die  slavische  Lüge  uelitten  hat.  Ich  habe 
das  Recht,  diese  eine  Stimme  zu  sein,  da  ich  im  Jahre  187(1  einer 
der  Schürer  der  wahnsinnigen  Liebe  zu  den  Bratuschki,  eine  der 
Posaunen  war,  die  ihre  unerhörten  Leiden  in  die  Welt  trompeteten 
und  >ich  Popularität  mit  pseudo-patriotischen ,  auf  den  Krieg  ge- 
rüsteten Artikeln  erkiiuften." 

Obuleich  einzelne  besonders  „verdiente"  Glieder  des  Vereins 
durch  ( )rdensauszeichnungen  allerhöchst  belohnt  wurden ,  Hess  der 
„Grashd."  diesem  Artikel  dennoch  einen  zweiten  folgen,  in  dem  er 
den  Präsidenten  Graf  Tgiiatjew  und  einige  a#dere  (xrössen  erbai*mungs- 
los  mitnahm. 

Dem   „Grashd."   schloss  sich  u.  a.  die  ,,Nedelja'   an,  indem  sie 
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dem  Panslavismus  jede  Berechtigung  absjnach:  „Die  ,slavische  Idee*, 
der  ,Panslavismus'  bildete  bis  jetzt  nocli  immer  das  Unglück  Russ- 
lands. Wir  haben  eine  ganze  Reilie  harter  und  teurer  Kriege  ge- 
führt unter  dem  geheimen  Einfluss  und  Druck  dieser  Idee,  und  jeder 
unserer  Erfolge  bedeutete  für  uns  einen  Verlust ,  einen  Verlust  an 
Mitteln  und  Kräften,  deren  wir  aber  doch  nur  zu  sehr  bei  uns  zu 
Hause  bedürfen.  Der  Slavische  Wohlthätigkeitsverein  dient  einer 
Chimäre  und  künstlichen  Idee,  die  mehr  Poesie,  als  praktische  Ein- 
sicht enthält.  Uns  will  es  scheinen,  als  wären  unsere  westlichen  und 
südlichen  ,Brüder'  weit  reicher  an  Kultur,  als  wir;  der  slavische 
Verein  aber  könnte  leicht  innerhalb  der  Grenzen  Russlands  selbst 
echte  Slaven,  Nachkommen  der  Kriwitschi  und  Drewljane,  finden, 
die  materieller  und  geistiger  Nahrung  im  höchsten  Grade  bedürftig 
sind.  Die  , Einigung  der  Slaven'  kann  nur  als  ein  Einzelfall  im 
Gesamtprozess  der  Einigung  der  ganzen  Menschheit  betrachtet  werden. 
Wir  wären  gewiss  sehr  glücklich,  wenn  wir  einen  Triumj)h  des  russi- 
schen Genius  und  seiner  Ausdrucksformen  —  Sprache,  Kultur  — 
ausserhalb  unserer  Grenzen  konstatieren  könnten,  und  vielleicht  wäre 
es  ganz  besonders  schmeichelhaft,  wenn  nicht  die  Slaven,  sondern  die 
Germanen  und  Kelten  uns  nachahmen  wollten.  Aber  um  den  russi- 
schen Prinzipien  zum  Tiiumph  zu  verhelfen ,  bedarf  es  vor  allem 
dessen,  dass  wir  Russland  selbst  zu  lieben  vermöchten,  sein  verarmtes 
und  verkümmertes  Volk;  dass  man  diesem  slavischen  Volke  Raum  zu 
-seiner  Enfaltung  gewährte,  auf  dass  es  aus  seinem  Schoss  Träger 
seines  Geistes,  starke,  begabte  IMänner  hervorgehen  Hesse,  die  fähig 
wären,  dem  westlichen  Genius  einen  —  eigenen,  nicht  minder  mäch- 
tigen  gegenüberzustellen." 

Der  Slavische  AVohlthätigkeitsverein  wird  seit  seinem  Jubiläum 
in  der  Presse  auch  immer  weniger  berücksiclitigt ,  und  die  Berichte 
über  seine  Sitzungen  werden  immer  kürzer  und  trockener,  ganz  wie 
auch  die  ,,bulgarisclie  Frage"  sogar  in  Russland  langweilig  zu  werden 
scheint.  Eia  Jahr  nach  dem  Jubiläum,  im  ]\Iai  1894,  wiederholten 
sich  jene  Angriffe  auf  den  Verein.  Anlässlich  des  Jahresfestes  des- 
selben schrieb  der  „Grashd.":  „Unsere  blutigen  Fehler,  welche  uns 
zu  unseren  Slavenbrüdern  hinrissen,  haben  einen  grossen  Teil  der 
gesund  denkenden  Männer  von  dem  Slavophilentum  kuriert  und  seit- 
dem ist  es  uns  Russen  in  der  That  völlig  gleichgültig,  wer  in  Serbien 
recht  und  wer  unrecht  hat,  wer  von  Oesterreich  erkauft  ist  und  wer 
die  nationale  Politik  seines  eigenen  Beutels  betreibt." 

Die  „St.  Pet.  Wed."  erklärten  diese  Auslassung  als  der  Stim- 
mung der  Petersburger  Gesellschaft  voll  entsprechend:  „Noch  gleich- 
gültiger ist  man  in  Petersburg,  ja  selbst  in  ^Moskau  gegenüber  Bul- 
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garieii.  Und  wen  in  der  Tliat  hat  nicht  der  Stamhulow  rsche  Eier- 
tanz, wie  sich  die  neueste  Geschichte  Bulgariens  benannt,  tödlich 
gelangweilt?  Unter  solchen  Umständen  fällt  es  dem  Petersburger 
Slavisclien  Verein  nicht  leicht,  das  Gedächtnis  des  Pul)likums  in  Bezug 
auf  das   ,Slaventum  an  allen  Enden'  zu  stärken." 

AVeiter  führt  das  Blatt  aus,  wie  der  Slavische  Wohlthätigkeits- 
verein  ohne  eigentliches  inneres  Leben  in  den  überkommenen  Geleisen 
seinen  Weg  weiterkarre,  wie  keinerlei  frische  Kräfte  sich  ihm  bei- 
gesellten, wie  mau  in  der  Leitung  des  Vereins  und  unter  den  Rednern 
immer  wieder  auf  die  alten  Namen  eines  Grafen  Ignatjew,  Sabler, 
AVassiltscliikow,  Kirejew  u.  s.  w.,  wie  sie  schon  seit  25  Jahren  hier  ge- 
nannt würden,  stosse  —  auf  die  ,,Mohikaner  des  Slavophilentums". 

Auch  dem  Ausland,  namentlich  auch  Deutschland  gegenüber, 
.Ncldägt  die  russische  Presse  gegenwärtig  einen  andern  Ton  an  als  früher, 
zu  einem  Teil  schon  deshalb^  weil  das  Prestige  Deutschlands  gelitten 
hat  und  die  Missgunst  weniger  lebhaft  rei/t.  Vielleicht  beginnt  man 
auch,  wa>>  ja  auf  die  Dauer  nicht  ausbleiben  kann,  sich  an  die  — 
einst  so  unerwartet  gekommene,  Machtentwickelung  Deutschlands  zu 
gewöhnen.  Diese  friedliche  Strömung  ist  anlässlich  der  franco- 
russischen  Festlichkeiten  zu  Toulon  und  Paris  unzweideutig  zu 
Tage  getreten.  Wiederum  waren  es  die  Monatsjournale  und  die 
liberalen  Blätter,  die  gegen  die  bisherig  herrschende  Richtung  Front 
machten.  Die  Monatsjournale  äusserten  sich  aussc^rordentlich  kühl 
und  skei)tisch  über  die  ganze  franco-russische  Freundschaft,  so  dass 
sie  auch  den  Zorn  des  Swet  in  hohem  Grade  erregten.  Unter  deu 
Tagesblättern  behandelten  die  „Russkija  Wedomosti*'  die  Verbrüde- 
rung mit  leichtem  Spott;  namentlich  waren  die  Touloner  Korrespon- 
denzen dieses  Blattes  in  einem  sehr  amüsanten  Ton  gehalten.  Die 
„Russkaja  Shisn" ,  die  überhaupt  im  Gegensatz  zu  dem  sonstigen 
Brauch  das  Ausland  erst  in  zweiter  Stelle  berücksichtigt,  feierte  am 
Tage  des  Touloner  Empfanges  in  russischem  und  franzJisischem  Text 
die  Annäherung  der  Vrdkei-  und  den  ewigen  Frieden.  ..Mehr  als 
150  Jahre  schöpfen  die  Russen  aus  dem  reichen  Schatz  des  fran- 
zösischen Genius.  Die  grossen  Bürger  der  französischen  Erde  sind 
auch  un>  Russen  unendlich  teuer.  Das  helh-  Licht  der  Uivili^ation, 
das  in  Frankreich  leuchtet,  leuchtet  auch  un^.  Die  grossen  Worte 
„Freiheit,  Gleichheit,  und  Brüderlichkeit"  lassen  unsere  Herzen  ebenso 
schlagen,  wie  die  franzfisischen.  Soll  man  da  nach  eigennützigen 
Motiven  für  die  Freundschaft  suchen?  Soll  das  Gespenst  des  deut- 
schen Soldaten  das  Fest  zweier  Vrdker  verdüstern?  Die  Deutschen 
sind  ebenfnll-,  unsere  Brüder,  denen  wir  Viele.>  verdanken. 
Schiller  und  Goethe!     Dic>e   Xameu  reichen  hin,    um  die  Waffen 
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zu  vergessen  und  dem  Volke  die  Arme  zu  öffnen,  das  uns  diese  beiden 
Geistesriesen  geschenkt  hat  ...  Ja ,  möge  die  Devise  aller  Völker 
sein:     ..Die  Waffen  nieder!" 

Die  ..Nedelja''  empfalil  grösstmögliche  Reserve  bei  den  Mani- 
festationen. Nicht  nur,  weil  überhaupt  ein  schlechter  Frieden  besser 
sei,  als  ein  guter  Krieg,  sondern  weil  gerade  gegenwärtig  ein  Krieg 
vermieden  werden  müsse.  Xicht  allein  wegen  „der  letzten  Kata- 
strophen, welche  die  Bevölkerung  Russlands  betroffen  haben  ,  nicht 
wegen  der  Notwendigkeit  des  Friedens  und  der  Sparsamkeit  zur 
Heilunii'  schwerer  innerer  Zerrüttunsjen"  ,  sondern  weil  mit  der  Zeit 
die  drohend«^  Kriegsgefahr  schwinden  müsse  und  zwar  infolge  der 
inneren  Fragen,  die  AVesteuropa  in  Anspruch  nehmen,  wie  z.  B.  der 
sozialen  Frage,  und  infolge  der  steigenden  Entwickelung  der  Kultur. 
„Lidem  wir  mit  Freude  die  Zunahme  der  Sympathie  für  Russland 
bei  den  Franzosen  verfolgen  und  Freundschaft  erwidern,  müssen  wir 
zugleich  begreifen,  dass  dieselben  Gefühle  auch  bei  den  Nachbarn 
erobert  werden  müssen  —  diese  aber  werden  durch  freundschaft- 
liches Entgegengekommen  erworben." 

In  den  ..St.  Pet.  Wed."  führte  der  Herausgeber,  Herr  Awsse- 
jenko ,  eine  durchaus  nüchterne  und  von  jedem  Chauvinismus  freie 
Sprache,  obgleich  er  während  der  franco-russischen  AVoche  in  Paris 
weilte. 

Als  Nachspiel  zu  den  Festlichkeiten  wurde  die  Abrüstungs- 
idee in  der  Presse  erörtert  und  fand  recht  viel  Anklang.  Aller- 
dings verlangte  man  ziemlich  allgemein ,  dass  Deutschland  den  An- 
fang mit  der  Abrüstung  mache.  Demgegenüber  bemerkte  die  ,,Russ- 
kaja  Shisn'': 

..Nichts  Besseres  gäbe  es  für  die  beiden  Mächte,  die  die  entente 
cordiale  eingegangen  shid,  für  Russland  und  Frankreich,  als  die 
Initiative  wenigstens  zui-  Einberufung  einer  Abrüstungskonferenz  zu 
ergreifen.  Das  wäre  eine  durchaus  mögliche  Sache  und  sie  würde 
dem  Touloner  Fest  unbedingt  eine  ehrenvolle  Seite  in  der  allge- 
meinen Weltgeschichte  sichern." 

Man  mag  den  praktischen  Wert  der  damaligen  Pressäusse- 
rungen  nicht  sehr  hoch  anschlagen,  im  Vergleich  zu  früher,  nament- 
lich im  Vergleich  zu  der  Stimmung  während  der  Kronstädter  Tage, 
sprechen  sie  unzweifelhaft  für  einen  Umschwung. 


Nachdem    die    traurigen    wirtschaftlichen    Zustände    durch    die 
Missernte  aufgedeckt  worden  sind,  wird  das  gegenwärtige  System  auf 
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keinem  (rebiet  so  oÖeii  inid  koiise([iient  anüe.mitt'en,  wie  auf  dem  (xebiet 
der  Finanz-  und  Wirtschaftspolitik.  Die  Anijritt'e  sind  hier 
offen,  weil  t-s  sirli  teils  um  ein  mehr  neutrales  (rebiet  handelt,  bei 
dem  die  Opposition  sich  niclit  uanz  nnmittelbar  gegen  das  reaktionäre 
Regime  richtet. 

Der  Finanzminister  Witte  geniesst  bei  der  Mehrzahl  der  Blätter 
keine  Sympathie,  zu  ihm  halten  nur  die  ultranationalen  offiziösen 
Blätter,  vor  .illem  die  ..^Nlosk.  Wed.-'  und  die  „Nowoje  Wremja", 
sowie  der  .,S\vet",  was  für  die  liberale  Presse  ein  Grund  mehr  ist, 
gegen  den  Minister  Stellung  zu  nehmen.  Die  ,,  Kusskaja  Wedo- 
mosti-',  die  .,Xedelja"  ,  der  ..Kiewljanin"  ,  die  „St  l'et.  Wed."  .  die 
„Russkaja  Shisn-'  sind,  von  den  ^lonatsschriften  ganz  abgesehen, 
seine  entschiedenen  Gegner  und  lassen  das  bei  jeder  Gelegenheit 
hervortreten.  Die  „Xowosti",  die  im  (rrunde  mit  dem  Standpunkt 
dieser  Blätter  übereinstimmen,  wagen  in  der  Kegel  niclit,  sich  un« 
verhohlen  zu  äussern. 

Als  der  gegenwärtige  Finanzminister  sein  Amt  antrat,  erwartete 
man  ganz  allgemein  von  ihm  Steuerreformen.  Die  ersten  in  die 
Presse  gelangenden  Mitteilungen  über  die  von  ihm  in  der  Folge  that- 
sächlich  eingeführten  zahlreichen  Steuererhebungen  wurden  daher 
sogar  von  der  ..Nowoje  Wremja''  als  aberwitzige  Gerüchte  auf- 
genommen. Seine  weitere  Tliätigkeit  ist  erst  recht  nicht  geeignet 
gewesen,  ihre  Symi)athie  zu  erwerben  nnd  auch  seine  „glänzenden" 
finanziellen  Krfolge  haben  auf  die  genannten  Blätter  nicht  den  ge- 
ringsten Eindruck  gemaclit  —  im  (.iegenteil,  die  Erfolge  werden  ent- 
weder nnr  unter  Einschränkungen  anerkannt  oder  zu  Angriffen  auf 
seine  Finanzpolitik  verwertet.  So  haben  gerade  die  Ergebnisse  des 
Budgets  pro  1  SDo  und  der  Budgetvoranschlag  pro  181»4  mit  dem 
allernnterthänigsten  Bericht  bei  der  liberalen  IVesse  nichts  als  An- 
j^riffe  erfahren.  Wenn  der  ^Minister  sich  mit  der  defizitlosen  Reali- 
sierung  des  Budgets  und  der  Steigerung  der  Einnahmen  brüstet,  so 
wird  entgegnet,  niemand  zweifle  daran,  dass  man  ans  dem  Lande, 
weini  man  einfach  den  Massstab  eines  „Geschäftsbetriebes"  an 
dasselbe  anlege,  einen  noch  viel  grösseren  „Reinertrag"  heraus 
machen  köinie;  für  die  thatsächliche ,  wirtschaftliche  Lage  des 
Landes  konnten  die  Ergelmis>e  des  Budgets  in  keiner  Weise  ver- 
wertet werden. 

-Man  benutzt  zugleich  die  Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen, 
dass  bei  so  grossen  Einnahmen  die  Steuererhr)hungen  nicht  ncitig  ge- 
wesen wären,  nnd  hebt  zugleich  hervor,  dass  viel  notwendigere  Aus- 
gaben unterlassen  worden  sind.  Eine  derartige  Finanzpolitik  nach 
der  schweren  wirtschaftlichen  Krisis,  welche  die  Bevölkerung  durch- 
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zumachen   hatte,    habe   auf   die    wirtschaftlichen  Literessen  derselben 
unmöglich  fördernd  einwirken  kcinnen. 

Die  schiinfärberische  Schilderung  von  der  wirtschaftlichen  Lage 
in  der  Erläuteruug  zum  Voranschlag  pro  1894  rief  besonders  leb- 
haften AViderspruch  hervor.  So  schrieb  die  ..Russkaja  Shisn*- :  In 
der  Erläuterung  zum  Budget  des  laufenden  Jahres  heisst  es  kate- 
gorisch: „Die  glückliche  finanzielle  Lage  Russhmds,  weit  entfernt 
von  irgend  einer  Trübung,  nimmt  zu  und  schreitet  mit  mäch- 
tigen Schritten  vor  auf  dem  Wege  der  Ent wickelung." 
Diese  Bemerkung  wii-d  ohne  Zweifel  die  Aufmerksamkeit  des  Histo- 
rikers der  Zukunft  auf  sich  lenken,  und  wenn  ihm  ausser  dem  aller- 
unterthänigsten  Bericlit  über  das  Jahresbudget  für  189-4  kein  Ma- 
terial zu  Gebote  stehen  sollte,  so  wird  er  in  seiner  „Geschichte" 
konstatieren  müssen,  dass  zu  Beginn  des  Jahres  1S!>4  alle  grösseren 
Staaten  Europas  sich  keiner  sehr  glücklichen  Finanz- 
lage rühmen  konnten  mit  Ausnahme  Russlands,  dessen  finan- 
zieller Wohlstand  sich  „mit  mächtigen  Schrftten  auf  dem  AVege  der 
Entwickelung  fortbewegte".  Dies  werden  unsere  Nachkom- 
men lesen,  die  Zeitgenossen  in  der  Provinz  und  auf  dem 
Lande  lesen  es  jetzt.  Der  Gutsbesitzer  wird  es  lesen,  wird  auf 
sich  selbst,  seine  Xachbarn  und  seine  Bauern  blicken,  und  der 
Unterschied  zwischen  der  finanziellen  und  der  (ökono- 
misch eu  Lage  wird  ihm  unbegreiflich  werden.  Dass  es 
sich  indessen  so  verhält ,  beweist  dieser  Unterschied ,  der  bi^  zu 
einem  gewissen  (irade  in  dem  erläuternden  Expose  zum  Budget  aus- 
gesprochen ist.  So  heisst  es  da,  dass  Russland  nach  einer  zeitwei- 
ligen Erschütterung  infolge  der  bedeutenden  Getreidemissernte  wieder 
unter  normale  ökonomische  Bedingungen  getreten  sei." 
Es  ist  hier  offenbar  die  Rede  von  denjenigen  (ikonomischen  Bedin- 
gungen, unter  welchen  sich  RussLtnd  vor  der  Missernte  befand. 
Diese  Bedingungen  jedoch  machten,  wie  allgemein  anei-kannt  wird, 
nicht  nur  eine  Missernte  mciglich,  sondern  sjjitzten  sie  auch  bis  zur 
Hungersnot  zu;  jedenfalls  haben  wir  bisher  noch  nicht  gehört,  dass 
diese  ökonomischen  Bedingungen  die  normalen  wären.  Allerdings 
spricht  das  erläuternde  Expose  von  einer  ..bedeutenden  A'erbesserung 
der  ökonomischen  Bedingungen  Russlands-' ;  und  der  Eintritt  dieser 
Verbesserung  nach  zweimaliger  Missernte  muss  ein  ziemlich 
rascher  genannt  werden.  Diese  Schnelligkeit  ist  übrigens  in  Betracht 
gezogen  und  die  Loskaufszahlungen  sind  im  Budget  für  das  Jahr 
1894  nicht  im  vollen  Umfang,  sondern  nur  mit  83  Proc.  ihres  jähr- 
lichen Betrages  verrechnet  worden.  Einen  noch  deutlicheren  Hin- 
weis   aber    auf   diese    ..Schnelligkeit"    erblicken  wir    in  den  Erläute- 
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riinueii  /.n  dem  Posten  der  Getränkesteuer-Einnaliiiien.  welcher  auf 
240  Mill.  Rubel  bezittert  ist.  „Obgleich  man",  heisst  es  da,  „nach 
allen  Anzeichen  einer  bedeutenden  Verbesserung  der  (ikonomischen 
Lage  Russlands  ein  stärkeres  AVachsen  der  (jetränkesteuer-Einnahme 
erwarten  darf,  so  ist  es  doch  aus  Yorsichtsrücksichten  geboten,  sich 
mit   einer  kleineren  Zitt'er  zu   besfnüi'en." 

Von  anderer  Seite  wird  erklärt,  wenn  Rus>land  überhaupt 
solche  Katastrophen ,  wie  die  Missernten  zu  überstehen  vermocht 
habe  und  die  Kinnahmen  auf  eine  Milliarde  gestiegen  seien,  so  sei 
das  lediglicli  das  Ergebnis  des  grossen  kulturellen  Aufschwunges, 
den  das  Land  durch  die  Refoi-men  Kaiser  Alcxandeis  II.  fre- 
nommen   hat. 

Dass  die  Förderung  der  ]jandwirtscliaft ,  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung, der  Volksbildung  im  Budget- Voranscldag  pro  1894  trotz 
der*  ..Allerhöchsten  Hinweise"  gai-  keine  Berücksichtigung  erfährt, 
ist  lebhaft  kommentiert  woi-den.  Man  erklärte  es  für  viel  zweck- 
mässiger, „zur  Vorbeugung  von  Missernten,  al>  zui-  Bekämpfung 
ihrer  Folgen  (Jeld  herzugeben,  und  verwies  auf  das  „traurige  Schick- 
sal" der  Ersparnisse  Wyschnegradski>.  Ein  sehr  häufig  wieder- 
kehrendes Thema  i)ildet  das  System  der  Steuer-Erhebung;  in  den 
Berichten  aus  der  Provinz  wird  über  das  rücksiclitslose  Beitreiben 
der  Abgaben,  über  den  da(hirch  herbeigeführten  Ruin  der  bäuer- 
lichen A\'irtschaften  geklagt ;  man  tritt  für  eine  Abänderung  der 
bisherigen  Form  der  Beitreibung  und  fiii-  eine  Ermässigung  der 
bäuerlichen  Steuern  ein,  und  zwar  um  so  lebhafter,  je  mehr  von 
offizieller  Seite  die  Erklärung  wiederholt  wlid,  die  finanzielle 
Lage  sei  glänzend. 

(jrlaubt  man  im  Finanzministerium  neue  günstige  Symptome 
für  eine  Zunahme  i\v>  Volkswohlstandes  entdeckt  zu  haben,  so  ist 
man  in  der  liberalen  Presse  mit  einer  scharfen  Analyse  zur  Hand. 
So  wird  das  Anwachsen  dei-  K  i  n  1  a  g  e  n  d  e  r  S p  a  r  k  a  s s  e  n  ganz 
anders  «j^edeutet  als  im  Ori^an  des  Finanzressorts  «Geschieht.  In  den 
„Russkaja  Wedowosti"  —  und  andere  Blätter  schlössen  sich  ihnen  an, 
—  wurde  angeführt,  das>  aucli  in  den  beiden  Xotstandsjahren  1891 
und  189*2  die  Summe  der  Einlagen  gewachsen  sei,  und  zwar  um  30 
resp.  50  Mill,  Rubel.  Wie  lasse  sich  ein  so  schnelles  Anwachsen 
der  Eiidagen  während  einer  Zeit  erklären,  wo  Russland  von  zwei 
Missernten  heimgesucTit  wurde,  die  verstärkte  Opfer  nicht  nur  von 
Seiten  der  Regierung  und  der  Semstwo,  sondern  auch  von  der  Privat- 
Wohlthätigkeit  erforderten  und  nicht  wenigei-  als  200  Mill.  Rubel 
an  Unterstützungen  beanspruchten  ,  während  der  Verlust  an  bäuer- 
lichem Inventar  dieser  Summe  vielleicht  gleichkam?     Manche  nehmen 
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an,  dass  jenes  Anwachsen  der  Einlagen  durch  die  unerschöpflichen 
Ressourcen  des  Landes  zu  erklären  und  dass  alles  wieder  ins 
alte  Geleise  gekommen  sei;  man  vergesse  dabei  ganz  die  damaligen 
Verluste  an  bäuerlichem  Inventar,  die  dem  Bauern  ein  Aufkommen 
wesentlich  erschweren.  Sodann  aber  könne  die  Summe  der  Einlagen 
keinen  Massstab  für  die  eigentliche  Lage  abgeben,  weil  Katastrophen^ 
welche  die  Regierung  und  die  Gesellschaft  zu  grossen  Opfern  zwingen, 
stets  von  einem  solchen  Anwachsen  der  Eiidagen  begleitet  wurden; 
so  sei  es  während  des  Krimkrieges  gewesen,  wo  die  Einlagen  in  den 
Banken  die  Höhe  einer  Milliarde  ei'reichten,  so  während  des  letzten 
Krieges  und  so  auch  während  des  Notstandes.  Die  Regierung  wie 
die  Gesellschaft  spendeten  ungeheuere  Summen;  irgendwer  nmsste 
diese  schliesslich  erhalten  und  erhielt  infolge  der  Teuerung  bedeutend 
grcissere  Beträge  als  sonst.  Unter  die  kleinen  Produzenten  und  die 
Vermittler  sich  verteilend,  vermehrten  diese  die  frühere  Möglichkeit 
von  Ersparnissen  betleutend  und  die  Vergrösserung  der  Zahl  der 
Kassen  machte  die  Anlage  derselben  sehr  bequem.  Aber  wenn  auch 
die  Einlagen  wüchsen,  so  könne  man  in  dieser  Erscheinung  doch  nur 
eine  gewisse  Anhäufung  von  ^litteln  einzelner  Personen  erblicken, 
nicht  aber  behaupten,  dass  sie  auf  eine  Entwickelung  des  allgemeinen 
Wohlstandes  der  Bevölkerung  hinweise;  im  (Gegenteil,  die  Masse  der 
Bevölkerung  könne  dabei  weiter  verarmen ,  ja  die  Verarmung  der 
Masse  könne  gerade  eine  Folge  der  Anhäufung  der  Ersparnisse  in 
den  Händen    einzelner    und  folglich  der  Zunahme  der  Einlagen  sein. 

Aus  der  Höhe  der  einzelnen  Einlagen  geht  in  der  That  her- 
vor, dass  die  Sparkassen  mehr  von  kleinen  Geschäftsleuten  zur  zeit- 
weiligen Anlage  ihrer  Betriebskapitalien  benutzt  werden ,  als  dass 
der  wirklich  Arme  seine  geringen  Ersparnisse  dort  unterbringt.  Der 
Zinsfuss  für  die  Sj^arkasseneinlagen  ist  aus  diesem  Grunde  denn  auch 
im  Juli   1894  von  4   Proz.  auf  3,6   Proz.   herabgesetzt  worden. 

Der  Charakter  und  die  Unternehmungen  der  derzeitigen  Finanz- 
leitnng  finden  überhaupt  wenig  Anklang.  AVeder  ist  man  für  ein 
Branntweinmonopol ,  noch  erwartet  man  viel  von  einer  Getreide- 
handelsinspektion  oder  der  „Reglementierung"  des  Geldverkehrs  und 
dem  künstlichen  Schutz  des  Kurses  der  Kreditvaluta.  Die  Thätig- 
keit  des  Finanzressorts  wird  dahin  charakterisiert,  dass  man  sich 
gegenwärtig  „in  diversen  geschäftlichen  Details"  verliere  und  dass 
mau  über  eine  rein  „administrative  Geschäftlichkeit"  nicht  hinaus- 
komme. 

Energischer  noch  als  gegen  die  Finanzpolitik  wird  gegen  die 
Wirtschaftspolitik  und  vor  allem  gegen  die  derzeitige  Zoll-  und 
Handelspolitik    Stellung   genommen.     Die   liberale  Presse,    die 
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als  solche  einen  mehr  freihiindlerischen  Stan(l[)iinkt  vertritt,  heschäftigt 
sich  bei  jeder  Gelegenheit  mit  der  Schädiguni^  der  Landwirtschaft 
durch  den  Protektionismus,  führt  Beispiele  für  die  T'nfahiukeit  der 
russischen  Industriellen  an  und  bekämpft  die  ..Kinge-  und  Syndikate. 
Man  rechnet  aus,  duss  die  russische  Fabrikbevölkerung  von  einer 
Million  auf  .">0  Millionen  steigen  müsse,  damit  die  Industrie  <ler 
Landwirtschaft  den  ausländischen  ^Lirkt  ersetzen  könne  und  ver- 
teidigt die  von  Ausländern  ei-iichteten  Fabriken  gegen  die  ultra- 
nationale Presse. 

Die  „Xowqje  Wremja"  verlangte,  es  sollten,  bevor  andere 
Massnahmen  gegen  die  Ausländer  ergritien  weiden,  alle  Bestellungen 
der  Krone  und  sogar  der  Eisenbahnge.-ellschaften  ausschliesslich  bei 
Fabriken  und  AVerken  russischer  Unternehme!-  gemacht  werden,  um 
so  ihnen  Unterstützung  zu  erweisen,  was  andererseits  denn  auch  den 
Eifer  ausländische!'  Firmen,  die  sich  auf  russischem  Boden,  mit  rus- 
sischen Schätzen  des  Ei'dinnein  bereichern,  betiächtlich  abkühlen 
dürfte. 

Darauf  wurde  dem  Blatt  geantwoitet:  ,.]Mit  andeien  \Vo!ten 
also:  Nichts  dii-  —  nichts  mi!'.  Nur  immer  brav  „untei-stützen"' 
und  flott  ..bestellen-  —  aber  von  anderen  „Massnahmen-  zu 
wirklich  nachhaltiger  Unterstützung  des  russischen  ,,Eife!-s-'  ist 
nicht  die  Redel  Und  da  nun  das  Besultat  allei-  ..Unterstützungen" 
scldiesslich  luir  ein  immer  gi-össerer  Stillstand  ist,  so  wäre  es  wirk- 
lich ein  unveizeihlicher  wiitschaftlicher  und  politischer  Fehler,  den 
Eifer  der  ausländischen  Firmen  abzukühlen.  Gewiss  bereiche!-n  sie 
sich  auf  russischem  T^odeii ,  aber  doch  nicht  als  Parasiten,  sondei-n 
als  eine  pi-oduktive  Kraft,  d.  Ii.  also  sie  „bei-eichern  sich"  auf  eine 
vernünftige  und  gerechte  AVeise ,  kiaft  des  natürlichen  Rechts  des 
Kapitals ,  des  Wissens .  der  Eneigie .  der  T'nternehmungslust.  Sie 
bringen  Nutzen  schon  damit  allein,  dass  sie  uns  ein  nachahmens- 
werthes .  handgreifliches  Beispiel  bieten,  wie  in  kundigen  Händen 
dieselben  Unternehmungen  und  Industriezweige  wachsen  und  sich  ent- 
wickeln, die  den  Händen  der  Russen  entfallen,  welche  gewohnt  sind, 
alle  ilire  Holfnung  nur  auf  künstliche  ,,L^nterstützung",  ,,Bestellungen", 
„Subsidien'-  und  dergleichen  andere  räuberische  Mittel  zu  setzen  .... 
Unzweifelhaft  würde  die  Abkühlung  ,,des  Eifers  ausländischer  Firmen" 
nur  noch  nachhaltigere  Einschläferung  der  „vaterländischen  Industrie", 
nur  noch  grössei-en  Stillstand  und  grössere  Zurückgebliebenheit  zur 
Folge  haben. 
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Wie  sehr  die  russische  Presse  und  Gesellschaft  ihre  Stellung 
zum  gegenwärtigen  Regime  geändert,  wie  sehr  der  Nationalismus  und 
die  ultranationale  Schutzzollpolitik  an  Kredit  verloren  hat,  das  ist 
während  des  deutsch-russischen  Zollkrieges  in  unzwei- 
deutiger Weise  hei-vorgetreten.  Der  Zollkrieg  kann,  soweit  Russland 
in  Betracht  kommt,  fast  als  Kabinettskrieg  bezeichnet  weiden. 

Vor  dem  Ausbruch  des  Konfliktes,  im  Juni  1898.  hatte  der 
Finanzminister  den  Blättern  die  AVeisung  zugehen  lassen,  sich  provo- 
zierender Artikel  Deutschland  gegenübei-  zu  enthalten;  bei  einigen 
Blättern  wai-  das  gewiss  ganz  angebracht,  was  aber  die  Mehrzahl 
betriflt,  so  hätte  der  Herr  Minister  besser  gethan,  wenn  er  verboten 
hätte,  gegen  die  Leitung  der  russischen  Zollpolitik  zu  polemisieren. 
Als  die  Regierung  den  Doppeltarif,  d.  h.  den  auf  dem  Vertrag  mit 
Frankreich  beruhenden  Konventionaltarif  und  den  um  30,  US  und 
10  ^/o  erhöhten  Tarif  von  18'.»1  veröffentlichte,  äusserte  man  in  der 
liberalen  Presse  allgemein  Bedenken,  ob  dieses  Mittel  in  der  That 
das  geeignete  wäre,  um  die  andern  Staaten  zu  Zollermässigungen  zu 
zwingen,  namentlich  da  Russland  seine  Bedeutung  als  ..Kornkammer 
Eui-opas"  eingebüsst  habe.  Ja  man  erklärte  sogar  offen  und  un- 
verhohlen, so  z.  B.  der  „Kiewljanin  -  und  die  ..Russkaja  Shisn",  dass 
man  sich  Deutschland  gegenüber  ins  Unrecht  setze  und  dass  zwischen 
dem  deutschen  und  dem  russischen  Zolltarif  wenig  Gemeinsames  be- 
stehe. Beim  Abschluss  seiner  Handelsverträge  habe  Deutschland  den 
Zoll  auf  russisches  Getreide  nicht  erhöht ,  sondern  Russland  gegen- 
über den  Status  (juo  ante  gewalirt.  Russland  aber  antwortete  auf  die 
Beibehaltung  des  ttatus  (jUo  ante  mit  einer  Erhöhung  der  Zölle  auf 
deutsche  Waren.  Weiter  spi-ach  man  dann  die  Hoffnung  aus ,  dass 
die  einmal  betretene  Bahn  der  Konventionaltarife  mit  der  Zeit  zu 
einer  Ermässigung  der  Zölle  führen  werde,  denn  die  gegenwärtigen 
Schutzzölle  repräsentieren  in  gewissem  Umfange  eine  Zahlung,  welche 
die  steuerzahlenden  Konsumenten  nicht  zur  Hebung  der  einheimischen 
Industrie ,  sondern  nur  zur  Bereicherung  gewisser  einheimischer 
Industrieller  zu  leisten  hätten. 

Man  spiach  sogar  .den  Wunsch  aus,  dass  Hussland  in  einem 
etwaigen  Zollkriege  ganz  tüchtige  Opfer  d.  h.  Ermässigungen  brächte. 

x4.uch  nachdem  der  Zollki-ieg  ausgebrochen  wai-,  änderte  die 
liberale  Presse  ihre  Stellungnahme  nicht.  Um  den  Anstand  dem 
Auslande  gegenüber  zu  wahren  uud  den  von  oben  gestellten  An- 
sprüchen zu  genügen,  schlug  man  wohl  als  Antwort  auf  die  deutschen 
Repressivmassregeln  oder  gleich  nach  Erlas>  von  offiziellen  Kund- 
gebungen der  Regierung  einen  etwas  schärferen  Ton  an.  nahm  dann 
aber    gleich    wieder   die    frühere   Position   ein.     Wenn   man    berück- 
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sichtigt,    dass    (liirch    die    Handelsverträge  Deutschlands,    namentlich 
durch   die  ihnen   anhaftende   rein   politische  Tendenz,  sowie  durch  die 
thatsächliche  Benachtheiliguug   des    russischen   Getreideimports   doch 
immerhin  ein  Anlass  —   und  möge  es  auch  nur  ein  äusserer  gewesen 
sein  —   für  russische  Repressivniassregeln  gehoten  war  oder  dass  man 
wenigstens  bei  einigem  guten  Willen  Deutschland  alle  Schuld  hätte 
zuschieben     köinien,     so     kaini     die     Stellung    der    russischen    Presse 
während  des  Zollkrieges  nicht  anders  als  ein  sehr  deutliches  Zeichen 
der  Zeit  aufgefasst  werden.     Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass 
die  Presse  sich   ein  paai-  Jahre  früher   gauz   andere    geäussert  hätte, 
wilde  Angritie  auf  Deutschland,  endlose  Renommistereien  und  Selbst- 
verherrlichungen wären   damals,   wenige  Blätter  ausgenommen,  an  der 
Tagesordnung    gewesen.     Jetzt    machten    in    Chauvinismus    nur    die 
,,Mosk.  Wed.",  die  so  gut  wie  gar  kein  An>ehen  mehr  genie>st,  die 
„Nowoje   Wremja'^    die    vom    Finanzministt'rium    während    (le>    Zoll- 
krieges   sehr     häufig     benutzt    wurde,     der    „Grashdanin"     und    der 
,,Swet"\    der   für    einen    iialbwegs   gebildeten   russischen   Le>er    über- 
haupt    nicht     in     Betracht     kommt.      Die     ..Nowosti",    obgleich    frei- 
händlerisch,   hetzten    ebenfalls    gegen     Deutschland,    aber    wie  immer 
aus    Opportuuitätsgründen.     Diese    Blätter    wurden    auch    im    Aus- 
lande  als   Vertreter   der   russischen    ( r  e  sei  1  sc  ha  f  t    behandelt,    wäh- 
rend sie  in  «»rster  Linie  die  Politik   der  Kegierung  vertreten  und 
vertreten  nuissten,  und  insoweit  natürlich    auch    Interesse   und  Be- 
achtung verdienten.      Im  allgemeinen    war  man    nicht    uui-   von  vorn- 
herein gegen  einen  Zollkrieg  gewesen,   sondern    zeigte  auch  während 
desselben    nicht    den    geringsten  Chauvinisnuis ;    man    kritisierte  viel- 
mehr aus  Opposition  gegen  den  Protektionismii>   und  das  Regime  die 
Schwächen  der  russischen  Position  und  <leckte  di<.' Schädigung  russischer 
Interessen  rückhaltslos  auf.     Aus  den  zahlreichen   Belegen,  die  hier- 
für angeführt   werden   können,  seien  hier  einige  herausgegritfen. 

Die  Massnahmen,  die  die  Regierung  ergrifl",  um  die  Wirkung 
des  Zollkriegs  abzuschwächen,  /.  B.  um  ein  zu  >tarkes  Sinken  <ler 
Getreidepreise  zu  verhüten,  wurden  mit  vieler  Skepsis  aufgenommen. 
In  diesem  Sinne  äusserte  sich  auch  die  „Russkija  \Vedomosti",  die 
zu  folgendem  Resultat  kam:  „leberhaupt  sind  alle  Massnahmen  nur 
temporäre  und  Palliativmittel;  einzig  und  allein  helfen  kann  die 
Wiederherstellung  der  bisherigen  internationalen  Handelsbeziehungen." 
In  einem  andeien  Artikel  erklärt  das  Moskauer  Blatt,  dass  die 
Ei'höhung  der  Lasten>teuer  für  deutsche  ScliiÜe  für  Kussland  nach- 
teiliger sei,  als  für  Deutschland.  Die  Getreidepreise  würden  dadurch 
nur  noch  mehr  gedrückt  werden,  denn  in  denjenigen  Häfen,  wo  die 
deutsche    Flagge   bisher   eine   Hauptrolle    gespielt,    würden   bei   dem 
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Fortfall  der  deutschen  Konkurrenz  von  den  englischen  SchiÜ'en  die 
Frachten  erhfiht  werden.  Als  das  darauf  bald  in  Odessa  der  Fall 
war,  unterliessen  denn  die  Blätter  auch  nicht,  diese  Thatsache  zu 
registrieren  und  entsprechend  zu  verwerten.  Der  ..Kiew'ljanin",  dem 
auch  die  „Nowoje  Wremja"  zugestand ,  dass  er  seine  wirtschafts- 
politischen Anschauungen  stets  mit  Konse(jnenz  vertreten  habe,  er- 
klärt: „Es  ist  schwer,  die  Verluste  zu  berechnen,  welche  der  russische 
Ackerbau  infolge  des  Zollkrieges  erleiden  wird  ,  doch  werden  sie 
jedenfalls  in  die  iVIillionen  gehen.  Wir  kcinnen  nicht  umhin  zu  be- 
mei'ken,  dass  die  Herausforderung  Deutschlands  zum  Zollkampf  in 
einem  solchen  Moment,  wo  die  Landwirte  zu  dem  Absatz  ihres  Ge- 
treides gezwungen  sind,  als  ein  kolossaler  finanzieller  Fehler  erscheint." 

Die  „St.  Pet.  Wed."  betonten  nicht  nur  wiederholt  die  durch 
den  Zollkrieg  noch  verschlimmerte  traurige  Lage  der  Landwdrtschaft 
und  die  geringe  Leistungsfähigkeit  der  russischen  Industrie,  sondern 
wiesen  auch  darauf  hin  ,  dass  letztere  selbst  auf  ausländische  Pro- 
dukte angewiesen  seien,  und  dass  daher  eine  jede  Erschwerung  der 
Einfuhrbedingungen  auf  die  inländische  Industrie  schädlich  zurück- 
wirken müsse. 

Die  „Nedelja''  brachte  unter  anderm  einen  Artikel,  der  gegen 
die  „chinesische  Mauer"  ankämpfte,  die  Russland  auf  wirtschaft- 
lichem Gebiet  vom  übrigen  Europa  trennt.  „Der  absurde  Gedanke, 
die  chinesische  Mauer  noch  zu  verstärken,  wie  dies  jüngst  in 
der  Gesellschaft  zur  Förderung  der  russischen  Industrie  geschah, 
zählt  nicht  wenig  Anhänger,  ja  ist  in  der  letzten  Zeit  sogar 
zur  Losung  unseres  nationalen  Lebens  gew^orden.  Die  ,chinesische 
]Mauer'  ist  kein  Traumbild,  an  ihre  Verwirklichung  haben  sich 
schon  lange  viele  Russen  gemacht,  einige  sogar  mit  einem 
Flammeneifer:  wdr  brauchen  nur  an  die  Verstorbenen,  Dauilewski, 
Leoutjew,  Katkow  u.  a.  zu  erinnern,  die  ganze  philosophische 
Systeme  zur  Verteidigung  unsrer  nationalen  Abgeschlossenheit  auf- 
bauten. ,Die  Existenz  der  westeuropäischen  Staaten  zu  vergessen', 
ist  ein  sehr  altei-  und  nicht  allein  von  einzelnen  Personen,  sondern 
auch  von  ganzen  Gesellschaften,  von  einer  besondern  Litteratur  und 
einer  besondern   periodischen  Presse  wiederholt   ausgesprochener  Rat. 

Einen  ungünstigem  Anlass  zur  Verteidigung  dieser  Isolierung 
zu  wählen,  als  den  Zollkrieg,  dürfte  aber  wirklich  schwier  fallen, 
denn  in  kommerzieller  Beziehung  ist  unsre  Abgeschlossenheit  am 
wenigsten  möglich.  Und  wenn  wir  auch  die  ,Existenz'  der  west- 
liehen  Staaten  vergessen,  so  ist  es  noch  eine  grosse  Frage,  ob  sie 
auch  darauf  eingehen,  uns  zu  vergessen.  Europa  verhält  sich  ge- 
wöhnlich   anfangs   gleichgültig,    wenn    abei-     die   Idee    Gestalt    anzu- 
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nehmt-n  ])euiniit ,  liört  clie^e  (Tleichnültii^keit  jiuf  und  luaclit  Aeub.se- 
runi-en  der  Sympatliie  oder  Antipathie  ireizen  den  betreffenden  Staat 
Platz;  so  gewannen  uns  die  Era;«nzii»ation  der  Bauern,  die  Reformen 
der  sechziger  Jahre  und  die  Entwickelung  der  russischen  Litteratur 
die  Sympathien  der  ganzen  Welt  ,  während  dagegen  Erxheinungen 
andrer  Art  uns  gegenüber  auch  ganz  andre,  entgegengesetzte  (jefühle 
wachrufen.  Obwohl  aber  derartige  (lefühlsäusserungen  bisweilen 
einen  wichtigen  pohtischen  Faktor  abgeben,  so  führen  sie  doch  nur 
sehr  selten  zu  einer  unmittelbaien  Einmischung  Europas  in  das  Eeben 
der  abgeschlossenen  Länder;  es  duldet  gern  die  Existenz  mittel- 
asiatischer oder  mittelafrikanischer  Tyranneien.  Hoch  ent- 
wickelte Kulturstaaten  erkennen  sogar  >olche  Herrscher  wie  Behanzin 
an,  welche  täglich  ihre  Unterthanen  schlachten.  In  dieser  Beziehung 
wird  die  ,chinesische  Mauer'  von  Europa  streng  respektiert.  Doch 
giebt  es  ein  Gebiet,  wo  die  Geduld  Europa>  aufhört  und  wo  es  den 
Gedanken  an  eine  Isoliertheit  oder  Abgeschlo^^senheit  nicht  zulässt  und 
dieses  (iebiet  ist  der  Handel.  Man  kann  >eine  Thür  dem  europäi- 
schen Missionär,  dem  Vertreter  der  Wissenschaft,  der  Kun>t,  der 
Philosophie  u.  s  w.  verschliefen  —  dem  Kaufmann  abei-  die  Thür 
zu  verschliessen,  erlaubt  Europa  nicht.  Es  wird  Armeen  und  Flotten 
ausrüsten  und  Ströme  von  Blut  vergies>en,  nur  um  seine  Waren 
über  die   , chinesische   Mauer-   zu   führen   ..." 

Die  im  vorstehenden  Artikel  erwähnte  Gesellschaft  zur 
Förderung  des  russischen  Handels  und  der  russischen  In- 
dustrie,  die,  wie  schon  oben  bemerkt,  unter  der  Leitung  des  berüch- 
tigten Grafen  Ignatjew  >teht  und  sich  aus  demeutsprechenden  Elementen 
zusammensetzt,  hatte  eine  Petition  an  die  Regierung  gelichtet,  in  wel- 
cher dieselbe  Isolierung  von  Europa  in  ö  k  o  n  o  m  i  s  c  h  e  r  H  i  n  s  i  c  h  t 
veilangt  wurde,  wie  sie  bereits  seit  dem  Berliner  Kongress  auf  politischem 
Gebiete  besteht.  Die  Debatten  waren  übrigens  so  chauvinistisch 
gehalten,  dass  die  Beschlüsse  bei  fast  allen  Blättern  Opposition  fanden. 
Man  schien  dies  auch  im  voraus  befürchtet  zu  haben,  denn  auf  der 
betreffenden  Sitzung  wurde  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  den 
Beschluss  möglichst  schnell  zu  ver(itl"entlichen,  ,.damit  die  Presse  nicht 
den  Einfluss  desselben  paralysieren  könne."  Am  besten  wird  vielleicht 
die  Stellung  der  russischen  Presse  und  ^lonatsschriften  während  des 
Zollkrieges  dui'ch  eine  ( 'harakteristik  beleuchtet,  welche  die  ,.Mos- 
kauer  Z.'-  damals  entwarf.  Es  ist  dies  eine  Auslassung  des  natio- 
nalistischen Histoiikers  Professor  Ilowaiski,  die  zusammen  mit  einigen 
treffenden  Bemerkungen  der  „St.  Pet.  Wed.  •  wiedergegeben  sei. 
Dieses  »etztere  Blatt  referieite :  I*rofessor  Dr.  J.  Jlowaiski  konstatiert  mit 
Kummer  die   unzw^ifellinfte  'I'liatsarlie.  dnss   seine  eigenartiuen   politi- 


schen Anschauungen  nur  von  einer  sehr  kleinen  Zahl  seiner  Kollegen 
auf   dem    Gebiet   der    Wissenschaft    geteilt    werden.      Die    russischen 
Professorenkreise  betrüben  unsern  Historiker  tief.    Zum  Beispiel:    Der 
^AVestnik  Jewropy"   wird  herausgegeben  und   redigiert   von  Hrn. 
Stassulewitsch,  ehemaligem  Professor  der    allgemeinen    (xeschichte  an 
der  St.  Petersburger  Fniversität.     Und  der   ..Ssewerny  Westnik" 
—  ebenfalls  ein   ..antinationales"  Organ  —  wird  bekanntlidi  von 
der   Familie  des  Hrn.  (xurewitsch  herausgegeben,  der,  wenn  wir  nicht 
irren,  die  Stellung  eines    Privatdozenten   der   allgemeinen   Geschichte 
an  der  St.  Petersburger  Universität   einnimmt.     Mit  den  Zeitungen 
steht  es  noch  schlimmer:   „Wenn  wir  uns."   sagt  Hr.  Ilowaiski,   ..den- 
jenigen Organen  der  eigentlichen  Tagespresse  zuwenden,  welche  gegen- 
wärtig den  Deutschen  (!)  in  dem  wirtschaftlichen  Kampfe  mit  Russ- 
land besonders  ergeben  sind,  so  beobachten  wir  die   bemerkenswerte 
Erscheinung,  dass  es  russische  Professoren  von  nicht  nur  antinatio- 
naler (?),    sondern    auch    von    offen    antiwissenschaftlicher    Richtung 
giebt.    So  zum  Beispiel:  in  St.  Petersburg  die  ..St.  Peterburgskija 
Wedomosti"   (die  russische  St.  Pet.  Z.),  die  von  Herrn  Awssejenko, 
dem    ehemaligen    Professor  der    allgemeinen    Geschiclite  an  der    I  ni- 
versität  Kiew,  redigiert  werden;  in  Moskau  „Russkija  AVedomosti", 
die  unter  naher  Beteiligung  ehemaliger  und  jetziger  Professoren,  be- 
.sonders    von    Xationalökonomen ,    redigiert    wird   und    sogar   die    Be- 
zeichnung  ..Professoren-Blatt"    führt;     in    Kiew  der    ,.Kiewlja  nin", 
der  von  Herrn  Pichno,  ebenfalls  einem  dortigen  Professor  der  National- 
ökonomie, redigiert  wird.    „Für  dieses    Alal,"'  warnt  Herr   Ilowaiski, 
„weise  ich  nur  auf   diejenigen    Blätter  hin.    die   mehr    oder    weniger 
eng  mit   dem   Professorenstande  in  Verbhidung  stehen,  und  ül>ergelie 
die  anderen  antinationalen  Organe,  die  besonders  in  St.  Peters- 
burg sehr  zahlreich  sind."   —  Dieses  ist  jedoch  —  so  fahren  die 
„St.  Pet.    Wed."    in    ihrem    Referat    fort    —   noch    nicht    der   ganze 
„Bericht"   des  Herrn  Ilowaiski  an  das  Censur- Ressort:   „Ausserden 
genannten    Herausgebern    und   Professoren    könnte  ich  noch    mehrere 
Professoren  der  allgemeinen  Geschichte  angeben,  welche  in  der  Presse 
ihrem  naiven  Erstaunen  darüber  Ausdruck  verleihen,    dass  zu  Ende 
des  11).  Jahrhunderts  der  Protektionismus  noch  immer  existiert."  — 
„Avis  au  professeurs"  —  schliessen  die  „St.  Pet.  Wed."   ihr  Referat. 
,Aber  hat  Herr  Ilowaiski  gar  nicht  daran  gedacht,  dass  sein  ,, Bericht" 
geeignet   ist,    einen    ganz   andern    Eindruck    als  den  vom   Autor  ge- 
wünschten   hervorzubringen?      .,Welch   gute    Gesellschaft!"    wird  der 
Leser  vielleicht  sagen ,  wenn  er  die  in  der  Litteratur  gut  bekannten 
Namen  liest." 
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ne]»iii«'n  iM'uiniit,  hört  die>e  (rleichgiiltigkeit  ;iuf  und  maclit  Aeu.s.-,e- 
ruiiuvii  der  Syinpatliie  oder  Antii)atlue  .ueireii  den  betreffenden  Staat 
Plitz;  so  gewannen  un>  dir  Emanzipation  der  Bauern,  die  Reformen 
der  sechziger  Jahre  und  die  Entwickelung  der  ru?j.sischen  Litteratur 
die  .N^iiipathien  der  ganzen  Welt,  wälirend  dagegen  Ersclieinungen 
andrer  Art  uns  gegenüber  auch  ganz  andre,  entgegengesetzte  (iefühle 
waclnut'en.  Obwohl  aber  derartige  ( iefühlsäus.«,erungen  bisweilen 
einen  wichtigen  itoliti>clien  Faktor  abgeben,  so  führen  sie  doch  nur 
sehr  selten  zu  einei-  unniittell)aien  f]innn>chung  Europas  in  das  lieben 
der  abge>chlo»enen  Länder;  es  duhlet  gern  die  Existenz  mittel- 
asiatischer oder  mittelafrikani^cher  T  v  i- a  n  n  e  i  e  n.  Hoch  ent- 
wickelte Knlturstaaten  erkennen  sogar  >olche  Herischer  wie  Behanzin 
an,  welche  täglich  ihre  T'nterthanen  schlachten.  In  dieser  Beziehung 
wird  die  ,chinesische  Mauer'  von  Europa  streng  respektiert.  Doch 
giebt  es  ein  (febiet.  wo  die  Geduld  Europa>  aufhört  und  wo  es  den 
Gedanken  an  eine  Isoliertheit  oder  Abgeschlossenheit  niclit  zulässt  und 
dieses  Gebiet  i>t  der  Handel.  Man  kann  >eine  Thür  dem  europäi- 
schen Missionär,  dem  Vertreter  der  AVis>en>chaft ,  der  Kun>t,  der 
Philosophie  u.  >  w.  ver>chlie>-en  —  dem  Kaufmann  aber  die  Thür 
zu  ver>chliessen,  erlaubt  Europa  nicht.  E-  wird  Aimeen  und  Flotten 
ausrüsten  und  Ströme  von  Blut  vergies>en,  nur  um  seine  Waren 
über  die   , chinesische  !\Iauer-   zu  führen   ..." 

Die  im  vorstehenden  Aitikel  erwähnte  Gesellschaft  zur 
F\">rderun<r  des  russischen  Handels  und  d<M-  russischen  In- 
dustrie,  die,  wie  schon  oben  bemerkt,  unter  der  Leitung  des  berüch- 
tigten Grafen  Ignatjew  >telit  und  sich  aus  demeutsprechenden  Elementen 
zusammensetzt,  hatte  eine  Petition  an  die  Regierung  gerichtet,  in  wel- 
cher dieselbe  Isolierung  von  Eurojja  in  ökonomischer  Hin  sieht 
verlangt  wurde,  wie  sie  bereits  seit  dem  Berliner  Kongress  auf  politischem 
Gebiete  besteht.  Die  Debatten  waren  übrigens  so  chauvinistisch 
gehalten,  dass  die  Beschlüsse  bei  fast  allen  Blättern  Opposition  fanden. 
Man  schien  dies  auch  im  voraus  befürchtet  zu  haben,  denn  auf  der 
betreffenden  Sitzung  wurde  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  den 
Beschluss  möglichst  scluK'll  zu  vei'öffenflichen,  ,,damit  die  Presse  nicht 
den  Einfluss  desselben  paralysieren  könne."  Am  besten  wird  vielleicht 
die  Stellung  der  russischen  Presse  und  ^lonatsschriften  während  des 
Zollkrieges  durch  eine  ('liarakteristik  beleuchtet,  welciie  die  „Mos- 
kauer Z.''  damals  entwarf.  Es  ist  dies  eine  Auslassung  des  natio- 
nalistischen Histoi-ikers  Professor  Ilowaiski,  die  zusammen  mit  einigen 
treffenden  Bemerkungen  der  „St.  Pet.  Wed."  wiedergegeben  sei. 
Dieses  letztere  Blatt  referierte :  Piofessor  Dr.  J.  Ilowaiski  konstatiert  mit 
Knnnner  die   unzweifelhafte  Thatsache,  da?;s  seine  eigenartigen  politi- 
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sehen  Anschauungen  nur  von  einer  sehi-  kleinen  Zahl  seiner  Kollegen 
auf  dem  Gebiet  der  AVissenschaft  geteilt  werden.  Die  russischen 
Professorenkreise  betrüben  unsern  Historiker  tief.  Zum  Beispiel:  Der 
„Westnik  Jewropy"  wird  herausgegeben  und  redigiert  von  Hrn. 
Stassulewitsch,  ehemaligem  Professor  der  allgemeinen  Geschichte  an 
der  St.  Petersburger  Universität.  L^nd  der  „Ssew^erny  AVestnik-' 
—  ebenfalls  ein  „antinationales"  Organ  —  wird  bekanntlich  von 
der  Familie  des  Hrn.  Gurewitsch  herausgegeben,  der,  wenn  wir  nicht 
irren,  die  Stellung  eines  Privatdozenten  der  allgemeinen  Gescliichte 
an  der  St.  Petersburger  LTniversität  einnimmt.  i\Iit  den  Zeitungen 
steht  es  noch  schlimmer:  „Wenn  wir  uns,"  sagt  Hr.  Ilowaiski,  „den- 
jenigen Organen  der  eigentlichen  Tagespresse  zuwenden,  welche  gegen- 
wärtig den  Deutschen  (!)  in  dem  wirtschaftlichen  Kampfe  mit  Russ- 
land besonders  ergeben  sind,  so  beobachten  wdr  die  bemerkenswerte 
Erscheinung,  dass  es  russische  Professoren  von  nicht  nur  antinatio- 
naler ('?),  sondern  auch  von  offen  antiwissenschaftlicher  Richtung 
giebt.  So  zum  Beispiel:  in  St.  Petersburg  die  „St.  Peterburgskija 
Wedomosti"  (die  russische  St.  Pet.  Z.),  die  von  Herrn  Awssejenko, 
dem  ehemaligen  Professor  der  allgemeinen  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Kiew,  redigiert  werden;  in  Moskau  „Russkija  AVedomosti", 
die  unter  naher  Beteiligung  ehemaliger  und  jetziger  Professoren,  be- 
sonders von  Nationalökonomen,  rediuiert  wird  und  sogar  die  Be- 
Zeichnung  ,, Professoren-Blatt"  führt;  in  Kiew  der  „Kiewljanin-, 
der  von  Herrn  Pichno,  eV)enfalls  einem  dortigen  Professor  der  National- 
ökonomie, redigiert  würd.  ,,Für  dieses  Alal,*'  w^arnt  Herr  Ilowaiski, 
,, weise  ich  nur  auf  diejenigen  Blätter  hin ,  die  mehr  oder  weniger 
eng  mit  dem  Professorenstande  in  A^erbindung  stehen,  und  übergelie 
die  anderen  antinationalen  Organe,  die  besonders  in  St.  Peters- 
burg sehr  zahlreich  sind."  —  Dieses  ist  jedoch  —  so  fahren  die 
,,St.  Pet.  Wed."  in  ihrem  Referat  fort  —  noch  nicht  der  ganze 
,, Bericht"  des  Herrn  Ilowaiski  an  das  Censur- Ressort:  ,, Ausser  den 
genannten  Herausgebern  und  Professoren  könnte  ich  noch  melu'ere 
Professoren  der  allgemeinen  Geschichte  angeben,  welche  in  der  Presse 
ihrem  naiven  Erstaunen  darüber  Ausdruck  verleihen ,  dass  zu  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  der  Protektionismus  noch  immer  existiei-t."  — 
,,Avis  au  professeurs"  —  schliessen  die  „St.  Pet.  AVed."  ihr  Referat. 
,Aber  hat  Herr  Ilowaiski  gar  nicht  daran  gedacht,  dass  sein  ,, Bericht" 
geeignet  ist ,  einen  ganz  andern  Eindruck  als  den  vom  Autor  ge- 
wünicliten  hervorzubringen?  .,AVelch  gute  Gesellschaft!"  wird  der 
Leser  vielleicht  sagen,  wenn  er  die  in  der  Litteratur  gut  bekannten 
Namen  liest." 
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Von  nicht  geringem  Interesse  ist  auch  die  Stellung  gegenüber 
dem  Handelsverträge  selbst:  dass  der  Finanzminister  in  dem 
Handelsvertrag  mit  Deutschland  doeh  immerhin  einen  Erfolg  errungen, 
wurde  völlig  ignoriert ;  statt  dessen  warf  man  ilim  vor,  dass  er  nicht 
grössere  Konzessionen  gemacht.  So  schrieben  die  ,,RusskiJa  Wed."  : 
,, Deutschland  ist  nicht  ein  Vasallenstaat  I^usslands,  sondern  ein  >elb- 
ständiger  mächtiger  Staat.  Wenn  es  sich  entsehliesst,  Eussland  eine 
Ermässigunu  seiner  Getreidezölle  um  80  Proz.  zu  gewähren,  so  kann 
und  muss  es  auch  auf  Konzessionen  v(m  unserer  Seite  rechnen.  Jeder 
nüchtern  Urteilende  muss  nach  einer  Prüfung  der  Bedingungen  des 
Abkommens  zugestehen,  das>  die  Zollermässigungen,  die  von  Knssland 
zuuestanden  werden,  sehr  ma ssvolle  sind.*' 

In  einem  anderen  Artikel  desselben  Blatte>  heisst  es:  ,,Wer 
nicht  jede  auch  noch  so  geringe  Zollherabsetzung  als  ein  Opfer 
betrachtet,  der  wäre  wohl  viel  weiter  gegangen  als  die  von  uns  ge- 
machten Zugeständnisse,  z.  B.  In  Bezug  auf  landwirtschaftliche  ^la- 
schinen,  deren  Majoiität  doch  immer  noch  aus  dem  Aushnide  ein- 
geführt wird,  oder  In  Bezug  auf  Sicheln,  Sensen  u.  s.w.,  die,  ebenfalls 
nach  den  Angaben  des  Professors  Mendelejew,  im  ganzen  für  nicht 
mehr  als  18  Proz.  des  (Tesamtbedarfs  produziert  werden.  Wir  hätten 
diese  Posten  gern  geopfert  und  natürlich  nicht  Im  Interesse  der 
Deutschen,  sondern   unserer  eigenen    Konsumenten." 

Tn  einem  dritten  Artikel  erklärt  das  ^loskauei- Blatt :  „Es  wäre 
im  höchsten  (Jrade  fehlerhaft,  wollte  man  die  einzelnen  Stimmen  von 
Vertretern  der  eigenen  (feldschrankintere>sen  und  ihrer  wenigen  Nach- 
beter in  <lei'  Presse  mit  der  Stimme  der  gesamten  russischen  Tndustne 
verwechseln  odei-  gar  mit  der  Stimm«"  des  ganzen  Landes.  Das  ganze 
Laiul  wird  freier  aufatmen  nach  Ab>chliessung  des  Vertrages,  schon 
darum,  weil  nunmeln-  der  Zollkrieg  dem  Frieden  Platz  macht,  der 
im  Interesse  regelrechten  (langes  und  segensreicher  Kntwickelung 
von  Handelsbeziehungen  so  ungemein  notwendig  ist." 

Der  ,,Kiewljanin"  äusserte  seine  Befriedigung  über  die  Bei- 
legung des  Zollzwistes  und  -i)rach  die  llotfnung  aus,  dass  nach  Ab- 
lauf der  10jährigen  Frist  der  r*rotektionisnuis  so  weit  diskreditiert 
sein  würde,  dass  dann  alle  Staaten,  ohne  erst  in  Handelsvertrags- 
unterhandlungen einzutreten,  zu  weit  niedrigeren  Zollsätzen  als  den 
sfetrenwärtijjen  greifen   würden. 

Die  ,,Russkaja  Shisn"  brachte  eine  eingehende  Erörterung 
des  Vertrages  aus  der  Idee  des  Nationalökonomen  Professors  Issajew 
und  fügte  selbst  unter  anderen  folgende  Bemerkungen  hinzu:  „Mit 
unseren  hohen  Zollsätzen  führen  wir  Krieg  gegen  unseren  eigenen 
Wohlstand.      Jede    Ermässigung    ist    eine   Konzession  an   die   Forde- 
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rungen  des  gesunden  Menschenverstandes.  Es  ist  endlich  Zeit,  den 
mit  russischen  Mitteln  geführten  Krieg  gegen  russische  Interessen 
zu  beendigen." 

Dasselbe  Blatt  bedauerte  ferner,  dass  während  des  ZoUkrieofes 
die  „Finbildung"  von  der  russischen  Stärke  und  Macht,  und  von 
der  traurigen  Lage  der  Deutschen  in  unseren  Tagesblättern  fort- 
laufend ihr  Wesen  getrieben,  die  Ansicht,  dass  ,,wir  alles  mit  der 
Mütze  zudecken  könnten",  und  dass  der  Deutsche  den  ,, Zollkrieg  nicht 
aushalten  werde". 

Das  Urteil  der  Presse  über  den  Zollvertrag  charakterisiert 
die  „Russkaja  Shisn"  in  einem  weiteren  Artikel  wie  folgt:  „Alle 
Blätter,  mit  Ausnahme  derjenigen  Organe,  welche  die  Interessen  der 
Kaufleute  und  Industriellen  vertreten,  finden  bei  der  Prüfung  des 
Vertrages,  dass  Kussland  sehr  bedeutende  Vorteile  erlangt  hat  und 
ZM-ar :  1)  eine  bedeutende  Ermässigung  der  deutschen  Zölle  für  unser 
(fetreide  sowie  2)  eine  im  Verhältnis  zu  ihrer  allgemeinen  Höhe 
minimale  Ermässigung  unserer  Zollsätze." 

Mit  besonderer  Befriedigung  wurde  die  Erklärung  des  Finanz- 
ministers verwertet ,  dass  es  in  den  L^nterhandluni»en  gelunoeu  sei, 
nur  den  ,.U  el)  er  sehn  ss  an  Protektionismus-'  abzulassen.  So 
schreiben  u.  a.  die  „St.  Pet.  Wed.":  „Seiner  Zeit  hiess  es,  dass  bei 
der  Ausarbeitung  des  Tarifs  von  1891  das  notwendige  Mass  des 
Zollschutzes  für  die  einzelnen  einheimischen  Industriezweige  mit  der 
Genauigkeit  von  Apothekerwagen  bestimmt  worden  sei ,  wobei  ein 
ganzes  Heer  von  Spezialisten,  mit  dem  berühmten  Chemiker  Pro- 
fessor ^lendelejew  an  der  Spitze,  mitwirkte.  Jetzt  stellt  es  sich 
jedoch  heraus,  dass  die  Zölle  damals  sehr  reichlich  bemessen  worden 
sind  und  dass  man  auf  Kosten  dieses  Ueberschusses,  ohne  jede  Ein- 
busse  für  den  Protektionismus ,  auch  die  Zusreständnisse  gemacht 
hat.  .  . 

Es  ist  wohl  kaum  notwendig,  die  schädliche  Bedeutung  eines 
Zuviel  an  Protektionismus  zu  beweisen,  dessen  Vorhandensein  ues^en- 
wärtig  auch  von  dem  offiziellen  Organ  unseres  Finanzministeriums, 
dem  „AVestn.  Ein."  anerkannt  wird.  Von  einigen  Zweigen  der  In- 
dustrie wird  direkt  erklärt,  dass  betreffs  derselben  infolge  verschie- 
dener Faktoren  für  einen  Schutzzoll  „die  Zeit  noch  nicht  gekommen 
ist".  In  dieser  Lage  befindet  sich  hauptsächlich  dei-  einheimische 
Maschinenbau.  Die  russischen  Fabriken  werden  nach  Ansicht  des 
„W  estn.  Ein."  noch  für  lange  Zeit  hinaus  nicht  imstande  sein,  ge- 
eignete landwirtschaftliche  und  andere  Maschinen  herzustellen.  Unter 
solchen  Umständen  wäre  eine  weitere  Ermässigung  der  jn-otek- 
tionistischen  Zölle  wünschenswert ,   und  zwar  nicht  in  der  Form  von 
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Kouzebsionen,   sondeiu  um  der  liiteresHeii  unserer  eigenen  Volkswirt- 
schaft willen." 

In  gleicher  Weise  wurde  von  dem  weiteren  Inhalt  des  offi- 
ziellen ( 'onmiunicjues  Akt  genommen.  Man  that  so,  ;«ls  ob  der 
Finanzniinister  ausdrücklich  zugestünden  hiitte,  der  russische  Protek- 
tionismus Ihibe  schlie>slich  den  Zollkrieg  herbeigeführt.  Die  „St. 
Pet.  Wed."  äusserten  hierbei  sich  u.a.:  ,,  In  dem  ofiizielleu  Commu- 
ni(iue  zum  Absciduss  des  russisch-deutschen  Handelsvertrages  berührt 
jene  Objektivität  und  sogar  Oflenheit  angenehm,  mit  der  vom  Herrn 
Finanzminister  die  Tnistände  dargelegt  werden ,  welche  den  letzten 
Zollkrieg  vorbereitet  haben.  Tnsere  Quasi-Patrioten  wälzten  be- 
kanntlich alle  A'erantvvortung  i'i'w  die  Verschlechterung  der  Handels- 
beziehungen zwischen  beiden  Nachbarn  auf  Deutschland,  das  angeb- 
lich ohne  jeden  Anlass  die  Zölle  auf  russisches  (retreide  erhöht  haben 
sollte.  Einigermassen  anders  und  bedeutend  objektiver  betrachtet 
der  Herr  Finanzminister  die  Geschichte  dieser  Beziehungen.   .   . 

Somit  hat  S.  J.  Witte  völlig  recht,  wenn  er  sagt,  dass  der 
erste  entscheidende  Schritt  Deutschlands  in  Sachen  der  Einführung 
von  Zöllen  auf  russisches  Getreide  in  ])edeutendem  Grade  veranlasst 
wurde  „durch  die  Aenderung  der  Richtung  unserer  Zoll]>olitik",  die 
natürlich   die  deutsche  Industrie  am   meisten  schädigte. 

Man  kann  sich  daher  luu'  über  den  von  uns  charakterisierten 
Umschwung  in  den  Anschauungen  des  Finanzressorts  betreffs  der 
Bedeutung  der  ultra-protektionistischen  Politik  freuen,  die  uns  so 
viel  Unannehmlichkeiten   und  direkten  Schaden  eingetragen  hat. 

Während  der  ganzen  Dauer  des  Zollkrieges  hat  die  liberale 
Presse  gegen  die  Kegierung  Partei  genommen  und  allein  die  rus- 
sische Regierung,  nicht  Deutschland  für  den  Krieg  und  dessen  Folgen 
verantwortlich  gemacht.  Von  einem  (iroll  gegen  Deutschland  war 
während  der  ganzen  Zeit  nichts  zu  merken.  AVenn  daher  der 
Finanzminister  in  dei-  nationalistischen  Presse  von  Zeit  zu  Zeit 
chauvinistische  Drohungen  veröti'entlichte,  so  gab  er  damit  in  erster 
Linie  seiner  eigenen  Stimmung  Ausdruck,  und  wenn  er  nachher  den 
Vertrag  als  ein  l'ntcrpfand  für  die  Besserung  der  politischen  Be- 
ziehungen feierte,  so  i^ezieht  sich  das  ebenfalls  in  erster  Linie  auf 
die  Kegierungsk reise.  In  der  lussischen  Gesellschaft  war  man  im 
allgemein«'n  durchaus  nicht  kriegerisch  gesinnt  und  das  wäre  viel- 
leicht auch  dann  nicht  der  Fall  gewesen,  wenn  Kussland  im  Zoll- 
krieg eine  offene  Niederlage  erlitten  hätte;  man  hätte  sich  vielleicht 
auch  in  diesem  Fall  an  die  eigene  Kegierung  gehalten,  da  mit  deren 
Politik  man  ausdrücklich  sich  von  vornherein  nicht  für  solidarisch 
erklärt  hatte. 


Die  Stellung,  welche  die  Gesellschaft  der  Kegierung  gegen- 
über mehr  und  mehr  einzunehmen  beginnt,  und  die  Hoffnungen,  die 
aufs  neue  die  Gesellschaft  zu  beseelen  anfangen,  werden  vielleicht 
am  besten  durch  folgende  Sätze  charakterisiert,  die  den  Rückblicken 
zweier  St.  Petersburger  Blätter  auf  das  Jahr  1898  entnommen  sind. 
Das  eine  Blatt  schloss  seinen  Artikel  mit  folgendem  Kesume: 

„Der  Inhalt  des  verflossenen  Jahres  hat  nur  in  geringem 
Masse  auf  die  Stimmung  der  Gesellschaft  eingewirkt  und  trug  zu 
einer  Erhöhung  des  Tones  derselben  nicht  bei.  Sogar  die  Kund- 
gebung der  frank o-russischen  Sympathien  trug  einen  theatralischen 
Charakter  mit  einer  bedeutenden  Dosis  künstlich  gemachten  Zeitungs- 
lärms. Andererseits  ti-ugen  alle  gesetzgeberischen  Akte  und  Unter- 
nehmen des  verflossenen  Jahres,  trotz  der  grossen  Bedeutung  vieler 
derselben,  einen  ausschliesslich  geschäftlichen  Charakter 
und  entbehrten  einer  prinzipiellen  Bedeutung,  welche  einen  Um- 
schwung   auf   einem    der  (Jebiete    unserer    sogen,  inneren    Taktik 

in  sich   schlösse." 

Ein  anderes  Blatt  äussert  sich  noch  offener:  ., Abermals  ist  ein 
Jahr  vergangen  ohne  Freude  und  ohne  Belebung.  Die  üblichen  Glück- 
wünsche zum  neuen  Jahr  haben  sich  nicht  erfüllt.  Das  Volk  hat 
gedarbt  unter  den  Folgen  der  Missernte,  das  Leben  ist  noch  teurer 
geworden,  dei-  Gedanke  ist  ohnmächtig  erstarrt.  .  .  .  Die  ältere 
Generation  gedenkt  früherer  Jahre,  sie  gedenkt  jenes  Lebens,  das 
sich  nach  langei-  Lethargie  entfaltete,  das  den  Gedanken  weckte, 
Ideen  erzeugte  und  jenes  Glück  schuf,  das  allein  ein  ..(iffentliches" 
Leben  zu  gewähren  vermag.  Die  heutigen  Väter  tranken  in  ihrer 
Jugend  auf  die  neugeborene  öftentliche  Meinung,  auf  die  Freiheit 
der  Presse,  auf  das  Geschwcn-enengericht,  auf  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht, auf  eine  freie  Bauernschaft  und  auf  all  das,  was  die  unver- 
gesslichen  Schcipfer  jener  Epoche  dem  Lande  verliehen.  Während 
einer  (Generation  können  diese  glücklichen  Jahre  nicht  vergessen 
werden!" 

In  der  russischen  Gesellschaft  beginnt  die  Devise  „Zar,  Ortho- 
doxie, Nationalität",  die  man  sich  freiwillig  erwählt  oder  unter  dem 
Einfluss  der  Verhältnisse  acceptiert  hatte,  ihren  Nimbus  zu  verlieren; 
in  bewusstei-  Opposition  gegen  das  herrschende  System  knü])ft  man 
an  die  liberalen  Bestrebungen  unter  Alexander  IL  an.  Je  strenger 
und  konse(iuenter  das  System  aufrecht  erhalten  wird,  desto  mehr  wird 
allem  Anscheine  nach  die  Bewegung  zunehmen  und  jeder  Misserfolg 
der  Kegierung  wird  jener  neue  Kraft  zuführen. 

Es  mögen  zeitweilige  Rückschläge  eintreten,  aber  wie  es  scheint, 
hat  der  Liberalismus  die  Zukunft  für  sich.     Allerdings  ist  die  Mög- 
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liclikt'it  niclit  ausgeschlossen,  dass  er  in  ahsehbarei-  Zeit  nicht  zur 
Herrschaft  gelangt,  indem  ausserordentliche  Ereignisse  dazwischen 
treten,  z.  !*  wenn  das  Unwahrsclieinliche  sich  ereignen  und  die 
gegenwärtige  Regierung  einen  Aufschwung  auf  allen  Gebieten ,  vor 
allem  auf  dem  wirtschaftlichen,  herbeifiiliren  sollte,  oder  wenn  es 
durch  einen  erfolgreichen  Eroberungskrieg  das  Land  beschäftigt  und 
dem  Nationalismus   neue  Nahrung  zuführt. 

Die  Regierung  könnte  gegenwärtig  der  aufkommenden  Be- 
wegung die  Spitze  abbrechen,  indem  sie  die  Führung  übernimmt  und 
eine  liberale  Richtung  einschlägt.  Bis  jetzt  liegt  aber  auch  nicht 
das  leiseste  Anzeichen  dafür  vor ,  dass  man  von  dem  bisherigen 
System  abzugehen  gedenkt;  im  Gegenteil  scheint  eher  eine  noch 
konsequentere  Handhabung  desselben  in  Aussicht  zu  stehen.  Man 
ist  eben  der  Ueberzeugung,  dass  die  bisherige  Regierung  eine  „glück- 
liche" gewesen  ist  und  dass  man  nur  so  foitzufahren  brauche ,  um 
alles  zum  glücklichen  P]nde  zu  führen.  Allem  Anschein  nach  wird 
die  Gesellschaft  , sich  fügen,  wie  sie  sich  auch  unter  Kaiser  Nikolai, 
gelähmt  unter  dem  eisernen  Druck,  gefügt  hat  und  auch  fügen  musste : 
vielleicht  dass  der  Nihilismus  wieder  an  Kraft  gewinnt.  Nur  nach 
einem  unglücklichen  Kriege  würde  der  Wunsch  nach  einem  Umschwung 
wohl  zu  so  lebhaftem  Ausdruck  gelangen ,  dass  die  Regierung  viel- 
leicht nachgeben  würde.  Im  übrigen  hofft  man  auf  die  Zukunft  und 
setzt  voraus,  dass  das  gegenwärtige  Regime  seine  Hauptrepräsentanten 
nicht  überleben  werde. 

Tn  manche»-  Hinsicht  wäre  vielleicht  auch  eine  längere  Dauer 
des  gegenwäj-tigen  Regimes  von  Nutzen;  die  Gesellschaft  hätte  gründ- 
liche Gelegenheit  >icli  der  eigenen  IVIängel  und  Schäden  bewusst  zu 
werden;  etwas  anderes  wäre  es,  wenn  ein  Krieg  die  Eifahrungen 
langer  Jahre  ersetzte.  In  liberalen  Kreisen  scheint  man  der  Ueber- 
zeugung zu  sein ,  dass  man  aus  der  gegenwärtigen  Periode  bereits 
genug  gelernt  habe  und  ebenso  die  Erfahrungen  der  vorhergegangenen 
Periode  zu  verwerten  verstehe.  Ein  liberales  Blatt  deutete  es  in 
einem  Artikel   an,  dei-  unttM*  anderem  folgende  Sätze  enthält: 

„Der  Tdeenkampf  de?-  40er,  50er  und  GOer  Jahre  gehört  be- 
reits der  (leschichte  an  und  diese  hat  von  l>eiden  Teilen  das  Gute 
genommen,  so  dass  die  junge  Generation  unbewusst  das  gemeinsame 
Hnt.  empfangen  hat.  Dieses  Gute  der  Geschichte  und  die  That- 
sache,  dass  das  neue  Russland  mit  ihm  genähit  ist,  gestatten  nicht 
mehr  einen  Rückfall,  sondeiii   nur  ein  Fortschreiten  zur  Aufklärung." 

Eine  längere  Dauer  des  gegenwärt lg(.'n  Regimes  wäre  gerade 
fui  die  Diskreditierung  der  ultranationalen  Richtung  von  AVert. 
Wenn    dei-  Russe    auch    «gerade    auf  diesem  Gebiete    eine  ihm  sonst 


nicht  eigene  ausserordentliche  Stetigkeit  an  den  Tag  legen  sollte  — 
was  zur  Zeit  nicht  wahrscheinlich  ist  —  so  würde  doch  der  Natio- 
nalismus als  Zeichen  der  reaktionären  Regierung  die  Opposition  her- 
ausfordern, wie  das  bereits  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Das  Unfrucht- 
bare, Fortschrittsfeindliche,  Inhumane  der  Richtung  wird  durch  das 
gegenwärtige  System  zum  Bewusstsein  gebracht.  Der  Liberale  fühU 
bereits  eine  gewisse  Sympathie  mit  den  vergewaltigten  Nationalitäten 
und  erblickt  in  ihnen  mitunter  Leidensgenosse'n.  Eine  Reaktion  wird 
schliesslich  auch  dadurch  herausgefordert,  dass  man  das,  was  man 
früher  freiwillig  war,  nämlich  ultranational,  jetzt  sein  muss,  oder 
dass  man  wenigstens  äusserlieh  mithalten  muss.  Der  Ultranationalis- 
mus auf  allen  Gebieten  wird  dadurch  dem  Russen  verleidet,  wie  er 
denn  auch  sehr  bald  dadurch  noch  mehr  verflacht  ist,  dass  er  zur 
offiziellen  Strömung  erhoben  worden  ist. 

Von  Einfluss  würde  dabei  allerdings  sein,  ob  die  Nationalitäts- 
frage in  Westeuropa  mehr  in  den  Vordergrund  tritt  oder  sich  noch 
verschärft.  Ebenso  wäre  das  Verhalten  des  Auslandes  zu  Russland 
von  Bedeutung;  die  russische  Gesellschaft  zeigt  gegenwärtig  eine 
grössere  Zurückhaltung  den  Nachbarstaaten  gegenüber  und  wird  allem 
Anscheine  nach  mit  der  Zeit  einen  noch  friedlicheren  Ton  anschlagen 
—  selbstredend  unter  der  Voraussetzung,  dass  nicht  ernste  Interessen, 
wie  z.  B.  die  russischen  Interessen  am  Bosporus,  gefährdet  erscheinen. 
In  liberalen  Kreisen  setzt  man  allerdings  hie  imd  da  seine  Hoff- 
nungen auf  einen  Krieg,  um  aus  der  gegenwärtigen  Situation  her- 
auszukommen, aber  die  liberale  Presse  hetzt,  mit  einer  Ausnahme, 
thatsächlich  nicht  zum  Kriege.  M()glich  sogar,  dass  ein  unglück- 
licher Krieg  unter  Umständen  eine  russische  Revancheidee  nicht  zur 
Folge  hätte,  namentlich  wenn  der  Ausbruch  desselben  der  Regierung 
zur  Last  gelegt  werden  kann.  Auch  der  Krimkrieg,  als  Krieg  des 
Regimes,  hatte  keine  solche  zur  Folge. 


AiiNtilick    in   die  Ziikiiiilt. 


Russland  schwebt  gleichsam  auf  der  Grenze  zwischen  Europa 
und  Asien  und  unter  der  derzeitigen  Regierung  neigt  es  sich  mehr 
nach  Asien  zu.  Wenn  auf  die  gegenwärtige  reaktionäre  Periode  in 
derselben    Weise    eine    fortschrittliche    folgi:,    wie    das    nach    Kaiser 
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Nikolni  der  Fall  war,  daini  ist  das  Land  vielleicht  im  stände,  sich 
soweit  Westeuropa  zu  niiherii ,  dass  es  für  immer  zu  ihm  gehört, 
Anfönge  und  Anläute  da^u  sind  auf  allen  Gebieten  vorhanden  und 
bei  dem  schnelleren  Tempo,  das  in  der  Jetztzeit  eine  jede  Ent- 
wickelnng  einschlägt,  ist  solch  ein  Fortschritt  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich. INIacht  aber  Russland  während  einer  Periode  neuen  Auf- 
schwunges derartige  Fortschritte,  dass  es  völlig  unter  die  modernen 
Kultui-völker  eingereiht  werden  daif,  dann  ist  zu  hoffen,  dass  nicht 
nur  eine  jede  Reaktion  mildere  und  ungefährlichere  Formen  annehmen 
vdrä,  sondern  dass  auch  das  nationale  Element  sich  nicht  mehr  in 
so  schrankenloser  Weise  vordrängen  wird,  wie  das  gegenwärtig  der 
Fall  ist;  dann  wünlen  schon  innere  Aufgaben  und  das  weite  Thätigkeits- 
gebiet   im  Osten  <len    Russ«'n  zu  sehr  in   Ans})ruch  nehmen. 

Eine  mitunter,  z.  B.  von  \'ictor  Hehn  in  seiner  nachgelassenen 
Schiifr  „De  moribus  Ruthenoruni"  vertretene  Anschauung  geht  da- 
hin, dass  die  Russen  nun  einmal  eine  Nationalität  repräsentieren, 
deren  Kulturfähigkeit  bestimmte  (Irenzen  iiat,  oder  dass  Kussland 
gar  „seit  Ruiik's  Zeiten  stetig  zurückgegangen  sei"  -  -  eine  An- 
schauung, die  in  den  während  des  letzten  Decenniums  eingerissenen 
Zuständen  eine  neue  Stütze  gefunden  zu   liaben   scheint. 

Der  Pessimismus  gegenüber  Kussland  ist  vor  allen  Dingen 
darauf  zurückzuführen,  dass  man  die  Geschichte  des  Landes  zu  wenig 
berücksichtigt  und  alle  Verhältnisse  zu  sehr  nach  westeuropäischem 
Masse  misst.  Russland  muss  voi-  allem  mit  sicli  selbst,  d.  h.  mit 
seinen  Zuständen  vor  einem  Menscljenalter  verglichen  werden  —  will 
man  Westeuropa  heranziehen,  so  können  höchstens  die  Zustände, 
wie  sie  vor  100  oder  öO  Jahren  bestanden,  als  Massstab  genonnnen 
werden.  Die  Kultur  ist  in  Euroi)a  von  Süden  und  Westen  nach 
Norden  und  Osten  vorgeschritten,  vor  Kussland  hat  sie  lange  Zeit 
Halt  machen  müssen ,  einerseits  weil  die  L^nterwerfung  unter  das 
Mongolenjoch  das  Land  um  Jahrhunderte  zurückgehalten  und  von 
Euro])a  getrennt  hat,  andrerseits  weil  die  geographische  Lage,  die 
das  Reich  mehr  zu  Asien  als  zu  Euiopa  gehören  Hess,  die  Beziehungen 
zum  Westen  erschwerte.  Die  mit  der  europäischen  Kultur  über 
Byzanz  angeknüpfte  Verbindung  wurde  zudem  früh  unterbrochen 
und  Jahrhnn«leite  hindurch  ist  Knssland  in  langen  Kämpfen  um  seine 
Existenz  gegen  äussere  Feinde  auf  sich  allein  angewiesen  gewesen, 
bis  es  sich  endlich  nach  Europa  zu  Bahn  brechen  konnte,  Dass  bei 
einer  solchen  Vergangenheit  und  einer  solchen  Abgeschlossenheit  sich 
Zustände  und  Charaktereigenschaften  herausbilden  mussten ,  die  nur 
allmählich  refoimiert   und   geändert  werden  können,  ist  nur  natürlich. 

Man  braucht  übrigens  nur  die  modernen  russischen  Dichter  zu 


107 


lesen,  um  ein  Verständnis  für  die  Entstehung  gewisser  Mängel  des 
Russen  der  höheren  Stände  zu  gewinnen.  So  ersetzt  Gontscharow" 
in  dem  „Traum  Oblomows"  ganze  Bände  von  Kulturgeschichte  und 
Geschichte;  er  vergegenwärtigt  das  sorglose  Stillleben,  das  der  russische 
Edelmann  in  seiner  abgeschlossenen  Tiefebene  geführt  hat.  und  zeigt, 
warum  der  gebildete  Russe  noch  verhältnismässig  w^enig  Ausdauer, 
Neigung  zu  ernster  Arbeit  und  Befähigung  für  praktische  Aufgaben , 
dafür  aber  Indolenz  und  Leichtsinn  besitzt. 

Es  wird  dem  modernen  Russen  nicht  selten  der  schwere  Vorwurf 
gemacht,  dass  ihm  jedes  Rechtsgefühl  und  jeder  Sinn  für  Sittlichkeit 
abgehe,  dass  in  Russland  gleichsam  keine  Familie  existiere,  u.  s.  w. 
Es  ist  nun  allerdings  zuzugeben,  dass  manches  an  gewisse  Eigen- 
heiten im  Reich  des  „kranken  Mannes"  erinnert,  aber  es  wäre  ge- 
radezu ein  Wunder ,  wenn  es  anders  wäre.  Das  Mongolenjoch  und 
die  Autokratie  des  Zaren .  deren  allmähliche  Entwickelung  durch 
dieses  Joch  begünstigt  wurde,  ferner  das  durch  die  Autokratie  bedingte 
Satrapensystem  und  schliesslich  die  Leibeigenschaft  standen  der  Aus- 
bildung des  Rechtsgefühls  entgegen.  Gerade  die  Naivität,  mit  der  sich  die 
Korruption  äussert,  lässt  eine  Aussicht  auf  Besserung  zu ;  im  Grunde 
genommen  liegt  auch  weniger  Korruption,  d,  h.  Verderbtheit  ehe- 
mals besserer  Sitten,  vor,  als  vielmehr  eine  niedrige  Entwickelungs- 
stufe,  die  erst  überwunden  werden  muss.  Was  speziell  die  laxe 
Auffassung  von  Ehe  und  sexueller  Moral  betrifft,  so  darf  gerade  hier 
der  Einfluss  der  erst  vor  drei  Decennien  aufgehobeneu  Leibeigen- 
schaft nicht  vergessen  werden.  In  sexuellen  Beziehungen  ist  man  in 
Russland  noch  von  der  Naivität  und  Natürlichkeit  eines  Naturvolkes, 
und  wenn  die  Theorie  der  freien  Liebe  dort  warme  Anhänger  findet, 
so  ist  das,  abgesehen  von  der  Vorliebe  des  Russen  fürs  AUermodernste, 
nicht  so  sehr  tin  de  siecle.  als  der  Xachklanof  noch  nicht  überwundener 
Zustände  aus  der  Vergangenheit,  Im  übrigen  predigen  die  Besten 
der  Nation,  so  die  ersten  russischen  Dichter,  Grundsätze,  w^elche  sich 
von  den  in  West-Europa  geltenden  durch  nichts  unterscheiden.  Es 
wird  sich  ja  allerdings  schwer  die  Grenze  bestimmen  lassen,  wo  das 
spezifische  Nationale  des  Charakters  aufhört,  und  wo  die  EiuMirkung 
von  Zuständen  und  Verhältnissen  beginnt,  die  vorübergehender  Natur 
sein  kcinnen, 

Dass  der  Russe  aber  einer  gründlichen  AVandlung  fähig  ist, 
geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  er,  in  der  Jugend  unter 
andere  Verhältnisse,  z.  B.  unter  deutsche,  versetzt,  sich  von  der 
höhern  Kultur  nicht  selten  bis  zu  dem  Grade  modeln  lässt,  dass  er 
von  seiner  Umgebung  in  nichts  mehr  zu  unterscheiden  ist.  Da  andrer- 
seits   der   Deutsche    im    Innern    Russlands    sehr    häufig  schon  in  der 
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zweiten  Generation  in  allem  und  jedem  Russe  wird ,  so  ist  der 
Schlüss  wohl  berechtigt,  dass  die  Verhältnisse  zum  grössten  Teil  die 
>^.  liuld  tragen,  dass  der  Kusse  gegenwärtig  noch  das  ist,  was  er  ist, 
dass  er  sich  aber  gleichzeitig  mit  den  Verhältnissen  ändern  kann. 
Dass  die  Zustände  sich  bereits  wesentlich  geändert  haben,  ist  un- 
bestreitbar. Vieles  und  Wesentliches  von  den  Verhältnissen  und 
Formen,  denen  der  moderne  Russe  die  Entstehung  vieler  seiner 
Scliwächen  verdankt,  gehört  bereits  der  Vergangenheit  an.  Durch 
die  Reformen  Alexanders  II.  sind  in  drei  Decennien  auf  fast  allen 
Gebieten  Fortschritte  gemacht  worden,  welche  durchaus  für  die 
Leistungsfähigkeit  des   Russen  sprechen. 

Wie  trauiig  auch  die  Dini-e  gegenwärtig  lie^'en  mögen,  gegen 
früher  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  ganz  unleugbar  vorhanden 
und  damit  eine  Grundlage  für  die  Weiterentwickeluujn-  geschaffen. 
Von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist ,  das>  Ru>sland  >eit  Nikolai 
einen  gebildeten  Mittelstand  neben  dem  Adel  herausgebildet 
hat:  es  besitzt  gegenwärtig  Justizbeamte  und  einen  Lehrerstand  mit 
Universitätsbihlung,  es  besitzt  Aerzte ,  Ingenieure  u.  s.  w. ,  wenn- 
gleich sie  an  Qualität  und  Quantität  noch  hinter  dem  Westen  zurück- 
bleil)en.  Mass  e>  sich  dabei  nicht  um  äussern  Schliff  allein  oder 
etwa  um  blosse  Xachalimung  und  Aneignung  fremdei-  Kultur  han- 
delt ,  sondern  dass  der  Russe  auch  fähig  ist ,  auf  der  einmal  über- 
nommenen Basis  produktiv  zu  schaffen  und  in  ernster  Arbeit  Tüch- 
tiges zu  leisten,  das  lehrt  die  allerdings  noch  nicht  grosse  Zahl  von 
Gelehrten,  die  europäischen  Ruf  geniessen,  die  zahheichen  russischen 
Ih.hter,  die  mit  Recht  den  besten  anderer  Völker  an  die  Seite  ge- 
stellt werden,  sowie  die  Zahl  derjenigen  russischen  Künstler,  die 
auch  im  Westen  anerkannt  werden.  Die  Existenz  des  gebildeten 
Mittelstandes,  der  sich  stetig  vergrössert ,  gew<ährleistet  für  die  Zu- 
kunft eine  tüchtigere  Selbstverwaltung  und  ein  besseres  Beamten- 
tum. Gerade  von  den  Universitäten  geht  ein  ausserordentlich 
bedeutungsvoller  Einfluss  aus:  so  radikal  man  dort  einerseits  ist, 
ebensosehr  wird  dort  andererseits  durch  die  Willkür  und  die  l'nter- 
drückung  eine  Opposition  gegen  den  Geist  des  Beamtentums  und 
ein  gewisser  point  d'honneur  entwickelt,  der  sich  auch  nachher  im 
praktischen  Beruf  bethätigt;  ein  Vergleich  zwischen  sonstigen  Be- 
amten und  Beamten  mit  Fniversitätsbildung  fällt  sehr  zu  (J-unsten 
der  letztern  aus.  Nur  in  einigen  Berufszweigen  macht  sich  dieser 
Einfluss  weniger  geltend,  so  bei  den  Ingenieuren  und  Forstbeamten, 
die  grösseren  Versuchungen  ausgesetzt  sind  und  daher  bei  Krons- 
I'i  1'  'u  und  -Lieferungen  an  den  alten  Traditionen  mit  einer  dem 
Russen   sonst   nicht   eiuenen   Pietät    festhalten.     Innerhalb    des    gebil- 
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deteu  Mittelstandes  hat  man  auch  bereits  zu  arbeiten  gelernt  und 
wird  von  seinem  Beruf  weit  mehr  in  Anspruch  genommen,  als  es 
früher   der   Fall   war. 

Einiges  Bedenken  könnten  die  gegenwärtigen  politischen  Zu- 
stände erregen ,  wenn  man  sie  von  d  e  m  Standpunkt  aus  beurteilt^ 
dasS  jedes  I^and  die  Regierung  hat,  die  es  verdient.  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  dass  analoge  Zustände  noch  bis  1848  in  fast  ganz 
AVesteuropa  geherrscht  haben  :  unter  dem  deutschen  Rund  war  man 
kaum  weniger  freiheits-  und  bildungsfeindlich  und  Aufhebungen^ 
Unterdrückung  und  Verfolgung,  Spionage,  Censur  u.  s.  w.  herrschten 
damals  in  kaum  geiingerem  Masse.  Für  Russland  kommt  hier  in 
Betracht ,  dass  das  gegenwärtige  Regime  in  gemässigterem  Grade 
reaktionär  und  barbarisch  ist,  als  das  Nikolai'sche.  —  Als  trostlos 
sind  ohne  Zweifel  die  agraren  Verhältnisse  zu  bezeichnen,  die 
einen  wirtschaftlichen  Fortschritt  und  zugleich  auch  jeden  Kultur- 
fortschritt der  grossen  Masse  zur  Zeit  so  gut  wie  unmöglich  machen. 
In  jedem  Fall  aber  beweist  der  i-ussische  Bauer  ein  erstaunliches 
Quantum  an  Zähigkeit,  indem  er  unter  den  bestehenden  Verhält- 
nissen überhaupt  noch   seine  Existenz  fristet. 

Die  Unbildung  der  grossen  Masse  .  ist  allerdings  noch  durch 
einen  mächtigen  Faktor  mitbedingt,  nämlich  durch  die  Orthodoxie 
und  die  Geistlichkeit  des  .,heiligen  Russland".  Aber  Religion 
und  Priesterstand  sind  doch  schliesslich  auch  von  dem  Kulturniveau 
der  gebildeten  Klassen  abhängig  und  daher  ist  es  durchaus  nicht 
ausgesprochen,  dass  in  Russland  nicht  mit  der  Zeit  ein  anderer  Geist 
in  die  Orthodoxie  einzieht.  Es  ist  dabei  gar  nicht  notwendig,  dass 
eine  radikale  äussere  Reformation  durchgeführt  wird,  die  Sache  kann 
sich  in  Russland  gleichsam  von  selbst  machen ,  indem  zuerst  die 
Geistlichkeit  eine  allmähliche  Wiedergeburt  erfährt.  Zu  berück- 
sichtigen ist,  dass  die  Kirche  im  ,,heiligen  Russland"  nie  eine  Stel- 
lung eingenommen  hat,  wie  die  katholische  Kirche  im  Westen,  son- 
dern stets  in  strengster  Unterordnung  unter  den  Staat  gehalten 
worden  ist;  sie  ist  dadurch  auch  in  ihrer  Entwickelung  in  Zukunft 
vom  Staat  abhängig  und  vor  einer  rein  geistlichen,  herrschsüchtigen ^ 
reaktionären  I^eitung  gesichert.  Sodann  aber  ist  die  Weltgeistlich- 
keit ,  der  gegenüber  die  Klostergeistlichkeit  die  verschwindende 
Minorität  bildet,  ganz  anders  gestellt  als  die  katholische  Geistlich- 
keit und  nähert  sich  in  manchem  der  protestantischen:  die  ortho- 
doxen A\'eltgeistlichen  sind  verheiratet ,  stehen  damit  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  und  sind  nicht  von  allem  losgelöst,  wie  der  katho- 
lische Priester.  Sie  bilden  keinen  Stand,  der  sich  über  die  andern 
stellt  und  sich  im  bürgerlichen  Leben  von  ihnen  isoliert:  dank  ihrer 
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untergeordneten  sozialen  Stellnng  prätendieren  sie  gar  nicht  etwas 
besondere^  zu  sein.  Infolge  dessen  ist  der  ortliodoxe  Priester  aucli 
den  Stnimungen  inneilmlb  der  ( Jesellscliaft  zugänglicli. 

Tnter  dem  gegenwärtigen  reaktionären  und  bigotten  Regime 
zeigt  die  (Geistlichkeit  allerdings  Teberhebung  und  Fanatismus,  aber 
gerade  dieser  Einfluss  beweist  nur,  in  welchem  (Jrade  die  Kirche 
von  der  Regierung  und  dei-  Zeitstnimung  abliängig  ist.  Eine  libe- 
rale Regierung  würde  auch  auf  die  (Geistlichkeit  und  den  geistlichen 
Stand  in  hervorragender  Weise  einwirken  kcinnen.  Sie  hätte  zu- 
nächst die  Ausbikiung  der  Geistlichen  in  der  Hand,  indem  sie  sämt- 
liche Posten  in  den  geistlichen  Lehranstalten  mit  aufgeklärten  Per- 
sönlichkeiten besetzen  und  ebenso  das  ünterrichtsprograram  erwei- 
tern un<l  vertiefen  ktinnte.  Ferner  könnte  die  Regierung,  von  der 
die  Besetzung  aller  gei>tHchen  Aemter  ausgeht,  den  einzelnen  (Geist- 
lichen vor  der  Al)hängii'keit  von  einer  gei>tlichen  Oberleitung,  welche 
ein  Interesse  daran  hätte,  die  Macht  der  Kirche  zu  verstärken, 
schützen  und  eine  aufgeklärtere  Richtung  begiuistigen  und  hadern. 
Die  Klostergeistlichkeit,  aus  der  die  höheren  Geistlichen  ernannt 
werden,  wäre  allerdings  zur  Ojtposition  geneigt,  aber  angesichts  der 
historischen  Abliüngigkeit  von  der  Regierung  unfähig  eine  ecclesia 
militans  zu  begründen.  —  Von  grosser  Bedeutung  wäre  schliesslich 
die  würdigere  Gestaltung  der  materiellen  Finge,  der  (Teistlichen, 
namentlich  aber  der  Dorfgeistlichen.  Bisher  hat  der  Staat  jährlich 
etwa  (5^:.'  Mill.  Rubel  für  den  Unterhalt  der  (leistlichkeit  verwandt, 
diese  ganze  Summe  wiid  aber  au>>cldies^bcli  in  den  Grenzgel)ieten, 
im  Kauka>u>  und  in  Sibirien  verteilt,  wo  die  orthodoxe  Pro]»aganda 
betrieben  wird,  während  die  Geistlichen  im  eigentlichen  Russland 
sich  in  unwürdigster  Lage  befinden.  Erst  seit  dem  .lahre  18i>3  hat 
die  Regierung  begonnen,  auch  i'ür  das  Innere  de>  Reich>  eine 
Summe   anzuweisen,   die   allmählich   erh^iht   werden   >oll. 

Die  Bestrebungen  einer  liberalen  Regierung  würden  in  sehr 
erfolgreiclier  Weise  durch  eine  liberale  (Gesellschaft  gefördert  werden. 
Eine  interes>ante  That^ache  ist,  das>  die  Zöglinge  der  geistlichen 
Semimire  ebenfalls  ihr  Kontingent  zu  den  Anhängern  der  liberalen 
und  radikalen  Ideen  stellen,  und  das>  aus  ihnen  nicht  wenige  Nihi- 
listen hervorgegangen  sind.  Infolge  von  Aufsässigkeit  und  Unruhen 
der  Zöglinge  sind  noch  im  1.  Semester  1894  zwei  geistliche  Seminare 
geschlossen  worden. 

Wenn  während  einer  liberalen  Strömung  dem  Einfluss  des 
Westens  wieder  Raum  gegeben  wird,  dann  ist  auch  anzunehmen, 
dass  bei  der  allgemeinen  Abhängigkeit  Russhmds  vom  Westen  auch 
die  theologische  Wis>en>chaft  Westeuropas  mehr  an  Einfluss  gewinnt 
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und  auf  religiösem  (iebiet  eine  Reform  unterstützt;  der  orthodoxe 
Geistliche  ist  in  der  freien  Forschung  bei  weitem  nicht  in  dem  Masse 
eingeschränkt,  wie  der  katholische.  Mit  der  Zeit  könnte,  nament- 
lich je  mehr  die  gebildeten  Schichten  fortschreiten  und  das  geistige 
und  sittliche  Niveau  steigt,  auch  die  Geistlichkeit  fortschreiten ,  wie 
denn  auch  der  Geistliche  überhaupt  schon  gegenwärtig  nicht  mehr 
derart  ungebildet  ist,  wie  das  noch  vor  einigen  Decennien  der 
Fall  war. 

Damit   muss  auch  der  (xeist   der  herrschenden   Religion,    wenn 
schon  die  äusseren  Formen  bleiben,  eine  Vertiefung  erfahren. 


Alle  inneren  Verhältnisse  könnten  durch  die  gemeinsame  Arbeit 
einer  liberalen  Regierung  und  fortschrittlichen  Gesellschaft  in  die 
Bahn  gesunder  Entwickelung  geleitet  werden.  Die  Voraussetzung 
hierzu  wäre  eine  Erweiterung  der  Selbstverwaltung  und  eine 
Decentralisation  der  Verwaltung  in  der  Weise,  dass  bestimmte 
Gebiete  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  so  weit  als  möolidi  selbst- 
ständige  Organisation  erhalten. 

Wenn  als  Reaktion  auf  das  gegenwärtige  Bevormundungs- 
system und  auf  die  Fernhaltung  der  Gesellschaft  M-iederum  ein  leb- 
hafteres Fnteresse  für  die  Selbstverwaltung  erwacht,  und  wenn  als 
Rückschlag  auf  die  Anziehungskraft ,  welche  gegenwärtig  die  Be- 
amtencarriere  ausübt,  die  freie  und  freiwillige  Thätigkeit  ausserhalb 
des  Staatsdienstes  aufs  neue  zu  Ehren  kommt,  dann  könnten  yanz 
andere,  dauernde  Erfolge  erzielt  werden  ,  als  in  den  (jOer  und  70er 
Jahren.  Es  besteht  in  weit  geringerem  Masse  als  damals  die  Ge- 
fahr, dass  der  erste  Eifer  so  b;ild  abgekühlt  wird  und  die  Kräfte 
ziellos  vergeudet  werden.  Einmal  würde  der  Russe  nicht  mehr  mit 
derart  überschwänglichen  Erwartungen  an  seine  Aufgabe  herantreten, 
wie  damals,  wo  er  ohne  jeden  Uebergang  zum  erstenmal  in  ein  öffent- 
liches Leben  versetzt  wurde  und  alle  Zustäi  de  im  Sturm  umgestalten 
wollte.  Dann  aber  hat  die  Gesellschaft  immerhin  eine  gewisse  Schulun" 
in  der  Selbstverwaltung  und  wird  nicht  mehr  yanz  neuen  Aufgaben 
gegenüber  gestellt. 

Sie  hat  jetzt  auf  politischem  Gebiet  gewisse  Traditionen  und 
Erfahrungen  und  besitzt  somit  eine  Grundlage,  die  den  Doktrinaris- 
mus einzuengen  geeignet  ist.  Die  Thätigkeit  könnte  sich  daher  be- 
deutend stetiger  und  fruchtbarer  gestalten,  als  ehemals,  und  Gemein- 
sinn und  Disziplin  könnten  sich  günstiger  entwickeln. 

Eine  Vorbedingung  für  eine  solche  Entwickeluno  und  für  einen 
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wirtschaftlichen  Fortschritt  wäre  allerdin«^s,  dass  der  russische  (iross- 
jxruiidbesitzer,  vor  allem  der  Landadel,  wieder  auf  dem  Lande  sess- 
haft  wird. 

Die  Aussichten  dafür  scheinen  neuen  wärt  ig  günstiger,  als  unter 
Alexander  11.,  wo  sich  alles  vereinigte,  um  den  sogen.  Ahsentismus 
der  Gutsbesitzer  zu  begünstigen. 

Der  russische  Adel  ist  von  der  Thätigkeit  als  Landwirt  und 
von  der  Vertretung  seine!-  Interessen  zum  teil  künstlich  abgezogen 
worden,  nachdem  er  zuei-st  durch  Peter  den  Grossen  gewaltsam  zum 
Staatsdienst  gepresst  worden  war  und  ilni  seitdem  die  Beamtencarriere 
und  der  Militärdienst  in  Ansprucli   neluuen. 

Nach  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  wurden  in  der  ersten 
Begeisterung  Versuche  gemacht,  die  Landwirtschaft  zu  heben,  sowie 
sich  innerhalb  der  neuen  Selbstverwaltung  zu  bethätigen. 

Der  Eifer  für  landwii-tsehaftliche  Bestrebungen  erkaltete  jedoch 


sehr  schnell 


einerseits,  weil  man  zu  >ehr  in  grossem  Stil   vorging 


und  das  Allermodernste  auf  die  primitivsten  Grundlagen  aufpfropfen 
wollte,  andrerseits,  weil  die  agraren  Verhältnis>e  und  namentlich  die 
Beziehungen  de>  Adel>  zu  dem  Bauer  so  radikal  umgestaltet  worden 
waren,  dass  auch  praktisch  Beanlagte  sich  nicht  leicht  mit  ihnen  ab- 
finden konnten.  Der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  wurde  schon  dadurch 
den  Gutsbesitzern  verleidet.  1  )azu  kam  daiui  noch,  dass  bei  der 
Ablösung  des  Bauerlandes  dem  Gutsbesitzer  plötzlich  grössere  Kapi- 
talien zuflössen  und  durch  die  Eröffnung  besonderer  Kreditinstitute 
zugleich  die  Verpfändung  der  Güter  in  unvermittelt  leichter  Weise 
eiTUJiglicht  wurde.  Der  Adel  verliess  daher  >eine  (iüter,  um  ent- 
weder der  Anziehungskraft  nachzugeben,  welche  da>  untt'r  Nikolai 
verschlossene  uiul  nunmehr  plötzlich  geöfl'nete  Ausland  ausübte,  oder 
um  in  den  Staatsdienst  zu  treten.  Die  Güter  wurden  ihrem  Schicksal, 
d.  h.  Aussaugnng  durch  unfähige  und  eigennützige  Verwalter,  über- 
lassen. Je  mehr  dann  die  Zerrüttung  und  Verschuldung  des  adeligen 
Grundbesitzes  zunahm,  um  ><>  melir  nahm  der  Adel  zur  Beamten- 
carriere seine  Zuthicht. 

Mit  der  Zeit  kimnen  aber  Verhältnisse  eintreten,  welche  den 
Gutsbesitzer  wieder  auf>  Land  zurücktreiben:  es  hat  sich  bereits  neben 
dem  Adel  ein  gebildeter  Mittelstand  entwickelt  und  die  Zahl  der 
Personen  mit  Univei'sitätsbildung  aus  anderen  Bevölkerungsklassen 
wächst  stetige  damit  wird  die  Konkurrenz,  die  dem  Adel  auf  allen 
Gebieten  erwächst,  immer  grösser,  und  die  LTeberfüllung  der  bisher 
bevorzugten  Berufe  könnte  schliesslich  dahin  führen,  dass  auch  in 
Russland  die  Landwirtschaft  bei  den  Gutsbesitzern  zu  dem  Range 
eines    Berufs    erhoben    wird.      Die    einfache    Notwendigkeit    und    die 
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Not  müssten  den  Adel  aufs  Land   zurückführen,    oder  seinen    Besitz 
in  andere  Hände  übergehen  lassen. 

Eine  solche  rückläuiige  Bewegung  würde  unter  einem  liberalen 
Regime  vielleicht  auch  schon  an  sich  eintreten,  weini  aufs  Neue  ein 
allgemeiner  Thätigkeitsdrang  erwacht.  Durch  jenes  Moment  wird 
sie  aber  wesentlich  unterstützt  werden  und  sich  nachhaltiger  gestalten. 
Dazu  kommt  dann  noch,  dass  der  Gutsbesitzer  nicht  in  völlig  neue 
Verhältnisse  gestellt  wiid,  wie  es  unter  Alexander  IL  der  Fall  war, 
ebensowenig  wii'd  ei-  in  demselben  Grade  versucht  sein,  ins  Blaue 
hinein  zu  wirtschaften,  denn  so  viel  auch  seit  Aufliebung  der  Leibeigen- 
schaft verwüstet  und  vernichtet  worden  ist,  es  giebt  doch  eine  Anzahl 
von  Gutsbesitzern,  wenn  auch  nur  eine  geringe,  die  praktische  Er- 
folge erzielt  haben  und  als  Vorbilder  dienen  können. 

Unter  der  Einwirkung  dieser  Verhältnisse  und  unter  dem  Geist 
der  Zeit  könnte  im  adeligen  Gutsbesitzer  das  Bewusstsein,  als  freier 
Mann  auf  freiem  Grund  zu  stehen,  an  Reiz  gewinnen  und  ihn  wieder 
sesshaft  machen.  Damit  wäre  nicht  nur  für  die  Selbstverwaltung:, 
sondern  auch  füi-  die  bäuerliche  Bevölkerung  viel  gewonnen,  denn 
auch  bei  den  besten  Agrarreformen  und  bei  grösstmciglicher  Förde- 
rung der  Volksbildung,  würde  der  russische  Bauer  doch  noch  auf 
lange  hinaus  eines  erzieheiüschen  Einflusses  und  des  Vorbildes  des 
gebildeten  Gutsbesitzers  bedürfen. 

Nicht  nur  in  der  Selbstverwaltung,  sondern  auch  auf  allen 
übrigen  Gebieten  kcinnte  in  einer  fortschrittlichen  Periode  ein  be- 
deutender Aufschwung  eintreten.  Das  geistige  Leben,  das  jetzt  unter 
dem  Einfluss  des  Regimes  erstarrt  und  erstarren  muss,  würde  sich 
wieder  reger  gestalten,  die  wissenschaftlichen  Leistungen  und  die  all- 
gemeine Bildung  an  Tiefe  gewinnen  u.  s.  w.  Der  L^nternehmungs- 
geist  würde  sich  wieder  regen,  und  auf  dem  Gebiete  der  Industrie 
könnten  bei  einem  gemässigten  Schutzzollsystem  ganz  andere  Erfolge 
erzielt  werden  als  gegenwärtig. 

Den  Beginn  ihrer  Thätigkeit  würde  eine  liberale  Regierung 
kaum  anders  als  mit  Gewährung  einer  Konstitution  eröffnen  können 
—  andernfalls  wäre  die  Regierung  für  den  Russen  keine  liberale  und 
ein  wesentlicher  Umschwung  wäre  in  seinen  Augen  nicht  eingetreten. 
Eine  Beteiligung  der  Gesellschaft  an  der  Gesetzgebung  wird  auch 
in  solchen  Kreisen  für  unerlässlich  gehalten,  die  eher  konservativ 
als  liberal  genannt  werden  können.  Die  Verleihung  einer  Kon- 
stitution wäre  ein  notwendiges  Experiment,  wenn  auch  immerhin  ein 
solches,  dessen  Ausgang  unsicher  ist.  Die  Nachteile,  die  aus  der 
Unreife  der  Gesellschaft  erwachsen  können,  wären  aber  wohl  das 
kleinere  Uebel   im    Vergleich   mit    dem,   was    unter    einem    absoluten 
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Refriment  mr)glicb  ist.  Russlaud  braucht  diircliaus  ein  Gej^reiigewicht 
geo-eii  den  Bureaukratismus,  und  nirgendwo  ist  diejenige  Oelientlich- 
keit  und  Kritik,  wie  sie  die  parlamentarische  Redefreiheit  gewähr- 
leistet, mehr  von  nöten  ,  als  in  Russland.  Es  muss  ausserdem  wenig- 
stens die  Möglichkeit  geschaffen  werden,  dass  Sachverständige  und 
Interessenten  zu  Wort  kommen  und  ihren  Eintluss  bei  der  Gesetz- 
gebung geltend  machen  kihnien. 

Vielleicht  dass  der  Russe  sich  mässigt,  wenn  ihm  die  hohe 
Politik  ehmial  freigegeben  wird  und  die  Sucht,  eine  politische  Rolle 
zu  spielen,  nicht  mehr  durch  den  Reiz  des  Verbotenen  erhöht  wird. 
Die  Möglichkeit ,  sogar  auf  dem  politischen  Gebiete  es  Westeuropa 
gleichthun  zu  dürfen,  würde  vielleicht  beruhigend  wirken.  Von  Ein- 
fluss  wäre  die  Form  der  Volksvertretung.  Wenn  diese  sich  aus 
Vertretern  der  Landschaften  und  der  städtischen  Konmiunen  zu- 
sammensetzt, so  könnte  immerhin  eine  Anzahl  geeigneter  Persönlich- 
keiten zusammengebracht  werden,  namentlich,  du  unter  dem  Gross- 
grundbesitz voraussichtlich  eine  gemässigt  liberale  Richtung  vor- 
herrschen würde.  Die  Selbstverwaltung  könnte  damit  alleidings 
eine  Arena  für  reinpolitische  Kämpfe  werden,  aber  sicher  würde  sie 
auch  an  Anziehungskraft  gewinnen. 

Vielleicht,  dass  es  für  den  Anfang  genügen  würde,  wenn  der 
Volksvertretung  mehr  eine  beratende  Stimme  eingeräumt  würde  — 
etwa  in  der  Form,  da>>  die  Zustinnnung  nur  einer  Kammer  er- 
forderlich wäre,  wobei  daim  der  Heichsrat  als  erste  Kannner  eine 
Erweiterung,  z.  B.  nach  Art  des  preussischen  Herrenhauses,  zu  er- 
fahren hätte.  Parlamentarische  Redefreiheit  könnte  im  Verein  mit 
Pressfreiheit  auch  bei  einer  solchen  Verfassung  gute  Dienste  leisten, 
und  die  Wiederkehr  derartiger  Zustände,  wie  die  gegenwärtigen,  un- 
möglich  machen. 

Von  grösster  Bedeutung  würde  schliesslich  sein,  wie  die  Re- 
gierung ihr  Verhältnis  zur  Gesellschaft  gestaltete  und  ob  sie  es  ver- 
stehen würde,  eine  Aufreizung  des  Radikalismus  zu  vermeiden  oder 
ihn  nieilerzuhalten ,  wenn  er  doch  ohnti  ihr  Dazuthun  hervorbricht. 
Dass  der  Russe  sich  vor  einer  entschlossenen  und  selbstbewussten 
Regierung  beugt,  beweist  die  (Gegenwart   zur  Genüge. 

Mit  der  Möglichkeit  eines  ausserordentlichen  Aufschwunges 
auf  allen  Gebieten  muss  in  jedem  Fall  gerechnet  werden,  möge  der 
russische  Charakter  zurzeit  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  un- 
berechenbar sein.  Wenn  es  in  Russland  unter  einer  liberalen  Regie- 
rung nicht  gelänge,  für  seine  vielen  und  schweren  innern  Schäden 
eine  Heilung  anzubahnen,  wenn  statt  dessen  abermals  vollste  Zer- 
fahrenheit eintritt,  und  aufs  neue  l^rost  in  Dünkel  und  Chauvinismus 


gesucht  wird,  dann  w^äre  es  nicht  unmöglich,  dass  das  Land  für 
lange  hinaus  der  Schauplatz  innerer  Wirren  oder  selbst  herbeigeführter 
Eingriffe  Westeuropas  würde.  Bei  den  Fortschritten  jedoch,  die 
Russland  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  während  der  liberalen 
Perioden  gemacht  hat ,  ist  eine  optimistische  Auffassung  wohl- 
berechtigt. AVie  sich  die  Verhältnisse  aber  auch  gestalten  mögen  — 
in  jedem  Fall  giebt  es  kaum  ein  Land,  dessen  Entwickelung  für  die 
nächsten  Jahrzehnte  ein  grösseres  Interesse  beansprucht  ,  als  das 
russische  Reich. 


In  demselben  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  beziehen: 
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durch  vier  Generationen. 
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^  i    I    Lebensbilder   in    Vorträgen: 

Dorothea, 

Herzogin  von  Württemberg 1730 — 1798. 

Maria  Feodorowna, 

Kaiserin  von  Russland 1759 — 182(S. 

Katharina  Pawlow^na, 

Königin  von  Württemberg 1788 — 1819. 

Olga  NikolajeT^na, 

Königin  von  AVürttemberg 1822—1892. 
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Von 

Lehrer  um  K<j;"l.  Katlmriiienstiit  in  Stutt^^art. 
6  Bogen  gr.  8^*.     l'reis  broscliiert  1..5U  Mk. ,   elegant  geltunck'n  2.50  Mk. 
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